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Ein falscher Engel

3. Januar 2526

»Jetzt willste mich doch sicher verarschen, oder? Kein Problem, der alte Gallo ist immer für’n Spaß zu haben.«

Gallo, Chieftain des Freesa-Clans, entblößte sein lückenhaftes Gebiss. Sein Grinsen geriet aber zur gequälten Grimasse. Denn er wusste genau, dass sein Gegenüber es durchaus ernst meinte.

»Sehe ich aus, als ob ich Späße mit dir machen wollte?«, bestätigte Alastar und sah ihn aus seinem verbliebenen rechten Auge so kalt, fast feindselig an, dass der Chieftain unwillkürlich schauderte. »Ich sage es noch einmal, Gallo: Die Stadtherren von Glesgo kündigen ab sofort den Uisge-Liefervertrag mit den Freesas. Künftig werden wir das Lebenswasser der Mecgregers beziehen.«


Was bisher geschah…

Am 8. Februar 2012 trifft der Komet »Christopher-Floyd« die Erde.

In der Folge verschiebt sich die Erdachse und ein Leichentuch aus Staub legt sich für Jahrhunderte um den Planeten. Nach der Eiszeit bevölkern Mutationen die Länder und die Menschheit ist – bis auf die Bunkerbewohner – auf rätselhafte Weise degeneriert. In dieses Szenario verschlägt es den Piloten Matthew Drax, dessen Staffel beim Einschlag durch ein Zeitphänomen ins Jahr 2516 gerät. Nach dem Absturz wird er von Barbaren gerettet, die ihn »Maddrax« nennen. Zusammen mit der telepathisch begabten Kriegerin Aruula findet er heraus, dass Außerirdische mit dem Kometen – dem Wandler – zur Erde gelangt sind und schuld an der veränderten Flora und Fauna sind. Nach langen Kämpfen mit den Daa’muren und Matts

»Abstecher« zum Mars entpuppt sich der Wandler als lebendes Wesen, das jetzt erwacht, sein Dienervolk in die Schranken weist und weiterzieht. Es flieht vor einem kosmischen Jäger, dem Streiter, der bereits seine Spur zur Erde aufgenommen hat!

Rätselhafte Todesfälle ereignen sich im postapokalyptischen Euree: Menschen versteinern durch eine unbekannte Macht, die man die »Schatten« nennt. Schon zwei Mal sind Matt und Aruula auf Versteinerte gestoßen, bevor sie auch im Dorf Corkaich auf der irischen Insel diese schrecklich Entdeckung machen müssen. Besonders tragisch: Hier lebten Matts Staffelkameradin Jennifer Jensen und ihre gemeinsame Tochter Ann sowie sein Freund Pieroo. Der Barbarenhäuptling und Jenny sind versteinert, von Ann fehlt jede Spur. Matt und Aruula machen sich auf die Suche nach ihr.

Währenddessen kommt es am Grunde des Marianengrabens zu dramatischen Ereignissen: Ein Geheimbund der Hydriten, Mitglieder einer Meeresrasse, die einst vom Mars auf die Erde kam und eine kriegerische Vergangenheit hat, will die vergessene Stadt Gilam’esh’gad vernichten. Dort liegen all die Wahrheiten, die man über die Jahrtausende vergessen machen wollte, bewahrt vom Wächter Pozai’don II. Dort halten sich auch der Wissenschaftler Quart’ol und die Marsianer Vogler und Clarice auf, Nachfahren der ersten irdischen Marsexpedition, sowie der Prophet Gilam’esh, der Jahrmilliarden in einem Zeitstrahl gefangen war, der vom Mars zur Erde reicht.

Nur mit knapper Not und einer List gelingt es Quart’ol und seinen Gefährten, die Sprengung der Stadt zu verhindern und den Geheimbund aufzulösen. Vogler und Clarice beenden ihre Mission auf der Erde – sie wollen zurück zum Mars. Ein Shuttle von der Mondstation soll sie abholen. Während der Wartezeit werden sie auf einer philippinischen Insel mit einem Wesen konfrontiert, das in den Augen anderer jede Gestalt annehmen kann. Sie nehmen es mit – wie auch Matt und Aruula, deren Tachyonenstrahlung sie vom Shuttle aus anmessen. Deren Suche nach Ann blieb ergebnislos, und Aruula ist schwer erkrankt. Matt willigt ein, mit zum Mars zu fliegen, während die Mondbesatzung die Suche nach Ann fortsetzen will.

***

Aus Gallos Gesicht wich mit einem Schlag sämtliche Farbe. Der Chieftain wirkte plötzlich weiß wie eine gekalkte Wand. Unwillkürlich langte er mit beiden Händen zum Bont, der flachen Kappe, die die Highlander aller Clans zu offiziellen Anlässen trugen, und schob sie auf seinen verfilzten braunen Haaren hin und her. Dabei erwischte er die grüne Straußenfeder des Chieftains und knickte sie mit seinen mächtigen Pratzen ab. Er konnte nicht verhindern, dass seine Hände zitterten, als er den Bont wieder losließ.

Gallos Blicke wanderten zu Lees, dem Barden, der sein engster Berater und Stellvertreter war. Lees, mit roter Feder auf dem Bont und wie Gallo im rotgrünblauen Tart, der aus einem langärmligen Hemd und einem knielangen Rock mit einem Kordelgeflecht um die Hüften bestand, schaute nicht weniger entsetzt drein als der Chieftain.

Die Luft, die plötzlich im Raum herrschte, war so dick, dass man sie mit Gallos Schwert hätte schneiden können.

Gallo konnte den Anblick des Baards nur ein paar Sekundenbruchteile ertragen. Zu sehr erinnerte er ihn daran, wie er wohl im Moment gerade aussah.

Geht nicht. Ich bin’n Chieftain und darf nicht wie ‘ne schwache Woom sein…

Gallo versuchte sich zusammenzureißen. Er setzte sich aufrecht hin und musterte die Abordnung der Glesgoer (Glasgow) Stadtherren. Sein Entsetzen wandelte sich in Wut, als er Alastars Blick begegnete.

Funkelte da nicht blanker Hohn im Auge des extrem dünnen und weit über eine Speerlänge (etwas mehr als zwei Meter) hohen Mannes, dessen dünne schwarze Haare bis zu den Knien hinunter hingen und durch dessen linke Gesichtshälfte eine dicke feuerrote Narbe ging? Gallo spürte den Drang in sich aufsteigen, der Bohnenstange mit der totenschädelähnlichen Visage an die Gurgel zu gehen und so lange zuzudrücken, bis sie die letzte Zuckung in seinen Pranken getan hatte.

Gallo gab diesem Drang wohlweislich nicht nach. Er wusste genau, dass er nicht einmal in die Nähe von Alastars Hals gekommen wäre, obwohl er ein guter und trickreicher Kämpfer war. Denn der von Kopf bis Fuß in schwarzes Leder gekleidete Mistkerl hatte sich als Chefexekutor vorgestellt. Die Exekutoren der Reenschas, wie sich die Glesgoer Stadtherren nannten, waren weitum berüchtigt und galten als nahezu unbesiegbar.

Es hieß, dass die Reenschas ohnehin nur die allerbesten Kämpferinnen und Kämpfer in die Gilde der Exekutoren aufnahmen und diese dort in einer unmenschlich harten Schule weiter gedrillt wurden. Gedrillt zum Töten. Es gab keinen bekannten Fall, in dem ein normaler Kämpfer einen Exekutor besiegt hatte. Es ging sogar das Gerücht, dass es ein Exekutor alleine mit dreiundzwanzig Männern aufgenommen und deren Innereien an den umliegenden Bäumen verteilt hätte, ohne selbst nur den geringsten Kratzer abzubekommen. Aber das konnte sich Gallo nun doch nicht vorstellen.

Umso besser konnte er sich vorstellen, dass die neun Exekutoren, die mit Kampfbeilen und Messern schwer bewaffnet, breitbeinig und mit verschränkten Armen hinter Alastar standen, mindestens so gefährlich waren wie dieser selbst. Vor allem das rothaarige Weib mit dem traurigen Kindergesicht, dem aufklaffenden langen schwarzen Mantel und dem Geflecht aus Lederriemen um den ansonsten nackten Körper hatte ihm von Anfang an arges Unbehagen bereitet. Er schätzte das Weib sogar noch gefährlicher ein als Alastar.

Das lag daran, dass sie als Einzige in den Reihen der Exekutoren keine sichtbaren Waffen trug. Waren etwa die schmalen Hände ihre besten Waffen? Oder die wohlgeformten Beine? Oder verbarg sie ihre Waffen gar in ihrem seltsamen Kleid? Vielleicht war es aber auch dieser ganz und gar unschuldige Ausdruck in ihren wasserhellen Augen, den ein Mann, der sie nicht kannte, mit Harmlosigkeit gleichsetzte und sie deswegen unterschätzte.

»Warum wollt ihr unsern guten Uisge (Whisky) nicht mehr haben?«, fragte Gallo, obwohl ihm die Antwort längst bekannt war.

»Weil er nicht mehr gut genug ist. Das Lebenswasser der Mecgregers schmeckt meinen Herren besser. Viel besser.« Alastar nahm den Becher mit dem Uisge hoch, der die ganze Zeit unberührt vor ihm gestanden hatte, und steckte seine lange Nase hinein. Dann verzog er so abfällig das Gesicht, als rieche er an Fäkalien.

Gallo ballte die Hände zu Fäusten. In diesem Moment hatte er gute Lust, die tatsächliche Leistungsfähigkeit der Exekutoren zu testen und ihnen seine dreiundsiebzig kampffähigen Männer auf den Hals zu hetzen.

Alastar erhob sich geschmeidig von dem langen Holztisch, der sicher fünfzig Menschen Platz bot. »Damit wäre schon alles gesagt, Gallo. Meine Herren sind auch nicht gewillt, die bereits bestellte Ladung noch abzunehmen. Verkauf sie also getrost jemand anderem. Es soll ja Leute geben, die sich den Mecgreger-Uisge nicht leisten können und deswegen dieses minderwertige Zeug hier saufen müssen.«

Der Chefexekutor lachte meckernd. Dann machte er eine herrische Kopfbewegung und ging zur Tür. Etwas Unheimliches ging von ihm aus. Seine Garde folgte ihm auf dem Fuß. Die zehn Freesa-Krieger, die sich ebenfalls im Raum befanden, machten fast ängstlich Platz. Gallo hasste im Moment sich selbst und seinen ganzen Clan für das jämmerliche Bild, das sie hier abgaben. Sie duckten sich vor insgesamt vierzehn Männern und einer Frau! Doch er besaß nicht den Mut, den Seinen als leuchtendes Beispiel voranzugehen und dieses Bild zu korrigieren.

Unter der Tür drehte sich Alastar plötzlich um. »Ich danke dir für deine Gastfreundschaft und dein Verständnis, Gallo. Leider können wir nicht länger in deiner wunderschönen Burg bleiben. Wir müssen weiterziehen. Zu den Mecgregers. Chieftain Wallis wartet bereits sehnsüchtig auf unsere Ankunft. Er ist sicher schon scharf darauf, mit uns zu verhandeln. Und er soll nicht enttäuscht werden. Wir werden ihm ganz sicher ein gutes Angebot machen. Ein sehr gutes sogar. Und nun lebt wohl.«

Gallo ließ die Exekutoren ohne Eskorte durch die langen Gänge und Treppenhäuser der Freesa-Burg gehen. Noch immer zitternd vor Wut starrte er zum riesigen Fenster des ehemaligen Rittersaals hinaus. Das mächtige Holzfeuer, das gemütlich im offenen Kamin neben ihm knisterte und große Hitze verbreitete, vermochte ihn trotzdem nicht zu wärmen. Denn er fror von innen her.

Sein Blick schweifte über den zugefrorenen See und die schroffen, tief verschneiten Berge ringsum. Um die Burg, die sich auf einem steilen Hügel erhob, gruppierten sich etwa siebzig flache Stein- und Holzhäuser. Dicker Rauch zog aus den meisten Kaminen und mischte sich mit den wirbelnden Schneeflocken, die vereinzelt aus den tiefgrauen Wolken fielen. Wenn er nach rechts unten schaute, konnte Gallo einen Teil der Deestyl sehen, die direkt an die Burg angebaut war. Einen Moment lang sah er den sieben Männern zu, die Säcke voller Torf von einem Wakudagespann luden und sie in die Deestyl schleppten. Der Torf stammte aus den umliegenden Mooren und war der beste weit und breit. Er hatte dafür gesorgt, dass der Freesa-Uisge über die letzten Jahrzehnte hinweg immer die Nummer eins auf dem Markt gewesen war. Und nun…

Motorgeräusche wurden hörbar. Kurz darauf rasten die drei Schneemaschiins der Exekutoren den steilen Burghang hinunter.

Dank der Skier mussten sie sich nicht an den schmalen Weg halten, der vom Dorf zur Burg hoch führte. Schnee stob in hohen Wolken auf, als die Maschiins scheinbar mühelos durch die Wehen pflügten und dabei ein Wettrennen zu veranstalten schienen.

Die Freesas, die sich zwischen den Hütten und Häusern bewegten, sprangen erschrocken zur Seite, als die Maschiins rücksichtslos durch das Dorf preschten. Unter dem Vieh, das etwas abseits auf einer Wiese in der weißen Pracht nach etwas Essbarem wühlte, brach Panik aus. Zwei Wakudabullen durchbrachen die Holzzäune und galoppierten durch die Siedlung. Dabei nahmen sie eine junge Frau auf die Hörner. Sie wurde durch die Luft gewirbelt, knallte auf den Boden und blieb regungslos liegen. Der Schnee um sie herum färbte sich rot. Ein paar Freesas rannten zu ihr hin und beugten sich über sie.

Gallo schrie vor Hass. Denn nichts anderes mehr empfand er in diesem Moment. »Ihr anderen – raus hier«, schnaufte er, als die Schneemaschiins über den See gefahren waren und in der Ferne verschwanden. »Lees, du bleibst bei mir. Mir ham was zu bequatschen.«

***

Kurz zuvor

Der fette, aufgeblasene, wie eine Taratze stinkende Chieftain, der sich Gallo nannte, beeindruckte Ninian nicht im Geringsten. Er ging neben Alastar, als er sie durch die Burg führte, und machte dabei den Glesgoer Stadtherren schmierige Komplimente.

Natürlich. Er hat noch keine Ahnung, was wir hier wollen, was gleich auf ihn zukommt…

Dabei kannte Gallo keinen Einzigen von ihnen. Niemand kannte die Reenschas, nie hatte jemand einen von ihnen gesehen. Die Anweisungen, die sie gaben, die Gesetze, die sie erließen, wurden durch Boten überbracht. Aber auch die, dessen war sich die Exekutorin sicher, hatten nie einen zu Gesicht bekommen. Ihre Kompromisslosigkeit machte die Reenschas berüchtigt, ihre Unsichtbarkeit und ihre allmächtige Präsenz geradezu legendär. Denn wer in Glesgo schlecht über sie sprach, konnte sicher sein, den nächsten Tag nicht mehr zu erleben. Die Reenschas schienen ihre Augen und Ohren überall zu haben.

Sie gingen etwa eine viertel Sanduhr lang durch die breiten und gleichermaßen hohen Gänge der Burg, die kein Ende zu nehmen schienen. So eine große Anlage hatte Ninian bis jetzt noch nirgendwo gesehen. Nicht einmal in Glesgo. Und in Meeraka schon gar nicht. Sie war beeindruckt.

Endlich erreichten sie ihr Ziel. Zwei Freesas öffneten eine mächtige zweiflügelige Tür aus dunklem, gehärteten Holz, die oben rund zulief und auf der ein buntes Wappen prangte.

»Kommt rein in den schönsten Saal meiner Burg«, sagte Gallo, deutete eine Verbeugung an und machte mit dem rechten Arm eine einladende Geste. »Hierher gehe ich nur mit den wirklich wichtigen Leuten.«

Ninian betrat hinter Alastar den Saal. Er war ebenfalls riesig, genauso wie der Tisch in der Mitte. Die Fensterfront eröffnete einen prächtigen Blick auf die verschneite Landschaft draußen. Doch Ninian streifte das Landschaftspanorama nur mit einem flüchtigen Blick.

Denn das letzte Fenster links zog die Blicke der rothaarigen Exekutorin wie magisch an. Sie blieb stehen, als sei sie gegen eine Wand gelaufen, erstarrte förmlich, und ihre Augen weiteten sich für einen Moment.

»Herr?« Die Überraschung drückte das Wort aus ihrer Kehle, bevor sie es verhindern konnte.

In diesem Moment stieß auch schon Sveen, der hinter ihr gegangen war, gegen sie. Beide gerieten ins Straucheln, fingen sich aber sofort wieder. Sveen starrte sie fassungslos an. Sie wusste warum und verwünschte ihre Unachtsamkeit.

Bisher hatte sie als stumm gegolten. Und eigentlich war sie das ja auch. Weil sie ein Gelübde zu erfüllen hatte: erst wieder zu reden, wenn sie ihren Aynjel gefunden hatte. Jetzt konnte es natürlich sein, dass unangenehme Fragen auf sie zukamen.

Doch Ninians Gedanken zerfaserten sofort wieder, als ihr Blick erneut von dem bunt bemalten Bleiglasfenster angezogen wurde. Es zeigte einen Mann auf einem sich aufbäumenden, schrill wiehernden Horsey, das sehr klein und ohne Hornplatten war. Der Mann stieß soeben eine Lanze in den Hals einer Seeschlange.

Aber das ist nicht richtig. Seeschlangen wohnen nur im Meer, und Feuer spucken können sie auch nicht.

Immerhin schien der Schöpfer dieses Bildes ihren Herrn gekannt zu haben. Es musste so sein, die Ähnlichkeit war zu groß. Auch wenn ihr Herr keine Lanze trug.

Mit einem Mal wurden die Ereignisse von damals wieder vor ihrem geistigen Auge lebendig…

Februar 2521, Gegend um Waashton, Meeraka Ninians Herz raste, als sie durch die Tür des riesigen Hauses trat und von Memm über die breite Treppe nach oben in den ersten Stock begleitet wurde. Wie immer schaute die schwarzhäutige Bedienstete sie mit ihren großen runden Augen angstvoll an. Sie war ihr unheimlich, seit der Herr Ninian auf dem Sklavenmarkt erstanden und bei sich im Hause aufgenommen hatte. Elf Ernten war das nun her; heute war Ninian siebzehn.

Memm hatte sich ganz zu Anfang um das rothaarige Mädchen gekümmert, doch schon kurze Zeit später hatte der Herr die kleine Ninian mit sich genommen, in die Berge, und ihr eine ganz besondere Ausbildung angedeihen lassen.

Seither tötete Ninian die Feinde ihres Herrn, die so zahlreich waren wie die Wassertropfen im nahen Peetmec-Fluss. Und Memm wusste sehr genau, was Ninian für das Wohlergehen des Herrn tat.

Am liebsten hätte ihr Ninian schon vor Jahren gesagt, dass Memm keine Angst vor ihr zu haben brauche, solange sie kein Auftrag des Herrn sei. Ninian mochte die dicke schwarze Frau, konnte aber in der kurzen Zeit, die es von der Haustür bis in die Räume des Herrn brauchte, keinen Kontakt mit ihr aufnehmen. Denn die rothaarige Kämpferin litt nach einer schweren Krankheit, die sie im Gegensatz zu ihren Eltern überlebt hatte, an einer Lähmung ihrer Stimmbänder. Viele Jahre war sie deshalb nicht in der Lage gewesen, stimmhafte Töne zu erzeugen, weder Weinen, Stöhnen, noch Schmerzensschreie.

In der Zwischenzeit konnte sie immerhin wieder heisere, krächzende Laute von sich geben, hatte sich aber geschworen, erst wieder zu sprechen, wenn sie endlich ihren Aynjel gefunden hatte. Ihn zu suchen, das würde von nun an ihre Bestimmung sein. Eine Bestimmung, die sie weit weg führen würde. Fort von ihrem Herrn. Sogar fort aus diesem Land.

Ninians Herzrasen steigerte sich, je näher sie den Räumen ihres Herrn kam. Selbst als sie ihre Hand fest um den Lauf des Geländers klammerte, konnte sie das Zittern nicht eindämmen. Ihr ganzer Körper war in Schweiß gebadet, als sei sie aus einem schlimmen Albtraum erwacht.

Dabei war sie gerade dabei, sich in ihren schlimmsten Albtraum zu begeben – und das völlig freiwillig! Fünf Tage hatte sie benötigt, um die Dämonen in ihrem Inneren zu besiegen, die machtvoll versucht hatten, sie an ihrem Vorhaben zu hindern. Doch ihr Wille, der Glaube an den Aynjel war schließlich stärker gewesen.

Den ersten kleinen Felsen auf ihrem steinigen Weg hatte sie überwunden. Nun aber türmte sich machtvoll der himmelhohe Berg vor ihr auf, den sie aber ebenfalls noch überwinden musste.

Dann öffnete sich die Tür. Der Herr erwartete sie in der Mitte des großen, mit weichen Teppichen und allerlei Zierrat ausgestatteten Raumes. Breitbeinig stand er da, die Hände auf dem Rücken verschränkt. Schulterlange schwarze Haare umflossen sein kantiges, bartloses Gesicht mit den eng stehenden braunen Augen und dem mächtigen Kinn. Er lächelte. Aber wie immer spiegelten seine Augen dieses Lächeln nicht wider.

»Ah, Ninian«, sagte er, »da bist du ja. Ich habe mit großer Zufriedenheit vernommen, dass du meinen letzten Auftrag so zuverlässig wie immer erledigt hast. Es war der dreiundfünfzigste, weißt du das?« Der Herr, dessen wahren Namen Ninian bis heute nicht kannte, wippte auf den Fersen. Die Sporen an seinen reich verzierten, vorne spitz zulaufenden Stiefeln klirrten leise. »Aber komm doch näher.« Ninian trat vor ihn hin. Die rechte Hand kam hinter seinem Rücken hervor. Zwei, drei, vier Mal schlug sie Ninian ins Gesicht, sodass ihr Kopf leicht hin und her geschleudert wurde. Aber nicht so stark, dass Blut aus Mund oder Nase ausgetreten wäre. So stark schlug der Herr niemals zu, denn ihre Schönheit war Teil ihres Erfolges. Am allerschnellsten ließen sich Aufträge dann erledigen, wenn sie in den Betten ihrer Opfer landete. Und das passierte oft. Männer jeglichen Alters waren verrückt nach ihrem schlanken Körper, ihrem kindlichen Gesicht und den unschuldigen Blicken.

»Du erledigst meine Aufträge, aber du respektierst meine Wünsche nicht mehr«, zischte der Herr sie an. »Du weißt, dass du nur auf meinen ausdrücklichen Wunsch hier zu erscheinen hast! Habe ich dir je gesagt, dass du mich um ein Treffen bitten darfst? Nein. Los, knie nieder.«

Ninian ging auf die Knie. Sie senkte demütig den Kopf. Das Zittern ließ etwas nach. Es war gut und richtig so. Wie hatte sie es nur wagen können, die Wünsche des Herrn zu missachten? Er würde sie für ihr Vergehen züchtigen und sie hatte es verdient…

Nein! , schrie es in ihr.

Wenn sie jetzt aufgab, würde sie niemals ihren Aynjel finden. Endlich wusste sie, wo er sich aufhielt, konnte gezielt nach ihm suchen.

Und wenn sie ihn fand, würde sie in seiner Erleuchtung ein besseres Leben haben.

Gewiss, sie hatte es nicht schlecht bei ihrem Herrn. Er gab ihr alles, was sie zum Leben brauchte. Und es machte ihr auch nichts aus, für ihn zu töten. Warum sie es trotzdem nicht gerne tat, begriff sie allerdings nicht. So wie sie vieles im Leben nicht begriff, auch wenn sie sicher war, dass man all dies erklären konnte. Ihr Aynjel konnte es!

Auch deswegen musste sie ihn finden: um endlich Antwort auf all ihre Fragen zu bekommen. Aynjel waren nämlich allwissend!

Eine machtvolle Woge des Widerstandes durchflutete ihren Geist, mobilisierte ihren Willen. Als der Herr seine Hose öffnete, erhob sie sich geschmeidig. Er erstarrte, sah sie aus schmalen, zusammengekniffenen Augen an, Ninian kramte ein Stück Pergament aus dem Kästchen, das sie in Taillenhöhe am Gürtel trug, und streckte es dem Herrn hin. Als er die Worte darauf las, wurden seine Augen noch schmaler.

»Habe ich dich Lesen und Schreiben gelehrt, damit du mir diesen Wisch hier überreichst?«, fragte er gefährlich leise. »Habe ich dir deine wahre Bestimmung gezeigt und dich darin ausgebildet, damit du mich irgendwann verlässt? War ich nicht wie ein Vater zu dir, streng aber gerecht, und habe ich dich nicht besser behandelt als alle anderen Sklaven? Warum also bist du so undankbar?«

Ninian spürte den starken Drang, sich wieder auf die Knie sinken zu lassen und sich dem Herrn widerspruchslos hinzugeben. Doch sie kämpfte dagegen an, blieb stehen und starrte zu Boden. Ihm in die Augen zu sehen wagte sie nicht.

»Muss weg«, krächzte sie leise, brach dieses eine Mal ihr Gelübde.

»Du kannst ja sprechen!«, blaffte ihr Herr. »Hast mich die ganze Zeit über verarscht, was? So dankst du mir also alles, was ich für dich getan habe, du kleine, hinterhältige Hure.« Er lachte hässlich.

»Glaubst du, dass du dich in dieser beschissenen Welt da draußen ohne mich zurechtfindest? Du gehst unter, wenn ich nicht meine schützende Hand über dich halte! Über das große Meer willst du, nach Britana? So ein Quatsch. Das ist eine Legende, weiter nichts. Und Aynjel gibt es schon gar nicht. Wer hat dir bloß so einen Blödsinn erzählt?«

Ninian langte erneut in das Kästchen an ihrer Taille und holte ein Stück glänzender Pappe hervor. Sie zeigte das Blatt dem Herrn, denn sie wollte es nicht aus der Hand geben, aus Angst, er könnte es vernichten.

Der Herr starrte auf das Bild, das einen Mann mit langen weißen Haaren und roten Augen zeigte, der ein Flammenschwert hielt.

»Das soll ein Engel sein? Mach dich nicht lächerlich. Für so verblödet hätte ich dich nicht gehalten. Das ist ein Gemälde, weiter nichts.«

Er streckte die Hand danach aus. Ninian zog das Bild blitzschnell zurück. »Lass… mich gehen … Herr.«

Der Mann lachte laut, fast irr. »Niemals! Du gehörst mir, Ninian. Verstehst du eigentlich nicht, dass du deinen wirklichen Aynjel längst gefunden hast? Ich bin es! Denn ich beschütze und leite dich. Ist es nicht so?«

Ninian nickte zögerlich. Sie spürte, wie die Worte in ihr zu arbeiten begannen, schon wieder ihren Willen unterhöhlten. Wie konnte sie gegen die Allmacht des Herrn und sein Allwissen bestehen…?

Nein, sie wollte es nicht mehr hören. Ihr Aynjel war Rulfan. [1]

Rulfan!

Abrupt drehte sie sich um und ging zur Tür.

Dem schweren Schnauben hinter ihr folgte ein schabendes Geräusch. Blitzschnell ging Ninian in die Knie, drehte sich dabei um hundertachtzig Grad. Das Schwert des Herrn stieß über sie hinweg und bohrte sich in die Wand. Traumhaft sicher zog Ninian das Messer aus den Riemen um ihren Körper und stieß es von unten durch das Sonnengeflecht ins Herz ihres Herrn. Als er schwer auf den Boden schlug, war er bereits tot.

Ninian fühlte sich elender als je zuvor, auf seltsame Weise aber auch befreit. Sie tötete die beiden Leibwächter, die ins Zimmer stürmten, mit der ihr eigenen Leichtigkeit. Dann ging sie nach unten und erwürgte Memm mit der Drahtschlinge, die ebenfalls zu ihrer Ausrüstung gehörte. Sie tat es nicht gerne. Aber Memm würde reden, wenn die Männer des Herrn sie befragten. Auf der Suche nach ihrem Aynjel aber konnte sie keine Bluthunde gebrauchen, die sich auf ihre Fährte setzten.

Einen Moment starrte Ninian auf die Leiche der Schwarzen, die mit heraushängender blauer Zunge vor ihr lag. Auch wenn sie Memm gemocht hatte, empfand sie keine Gewissensbisse. Das Leben hatte keinen Wert – nur einen Preis, den jeder zu bezahlen hatte.

So hatte der Herr es sie gelehrt.

Ninian durchsuchte das Haus, tötete dabei drei weitere Bedienstete und zog schließlich mit derart vielen Bax (Kreditkarten aus der Zeit vor Kristofluu, offizielles Zahlungsmittel in Meeraka) ab, dass sie ganz Waashton hätte kaufen können. Für sie waren die Bax aber nur Mittel zum Zweck. Schon die Fahrt über das Meer nach dem sagenhaften Britana würde sicher eine Menge kosten.

Noch konnte sich Ninian nicht auf die Suche nach ihrem Aynjel und die neu gewonnene Freiheit freuen. Der Tod ihres Herrn, aber nur dieser, bereitete ihr schwerste Gewissensbisse. Von dieser unglaublichen Schuld würde sie wohl nur ihr Aynjel endgültig erlösen können, niemand sonst…

Ninian fand in die Gegenwart zurück.

Fast sechs Sommer lang war sie kreuz und quer durch Britana gezogen, ohne ihrem Aynjel wirklich nahe gekommen zu sein. Immerhin hatte sie seinen Namen – Rulfan – das eine oder andere Mal gehört. Doch immer wenn sie sich hoffnungsfroh auf seine Spur gesetzt hatte, hatte sich diese irgendwann wieder verloren.

Doch sie war fest entschlossen, nicht aufzugeben. Niemals! Irgendwann würde sie Erfolg haben.

Wenn Ninian keine Mittel zum Leben mehr hatte, nahm sie hin und wieder Aufträge jener Art an, wie sie sie schon immer erledigt hatte. Oder sie verdingte sich als Kämpferin, so wie in der Gilde der Exekutoren, in die sie vor knapp einem Sommer eingetreten war.

Ninian spürte schmerzhaft, dass der Gedanke an den Herrn sie noch immer peinigte; vielmehr die Schuld, die sie auf sich geladen hatte. Es wurde Zeit, dass sie ihren Aynjel endlich fand. Sie wollte auch in Frieden mit sich selbst leben.

***

»Ich möchte dir danken, dass du Emryys so unterstützt«, sagte Nimuee und lächelte Rulfan an – zum ersten Mal, seit sie sich in Schottland wiederbegegnet waren.

Der Albino wurde etwas verlegen. Zumal er sah, dass Nimuees Lächeln auch ihre Augen erreichte und damit wohl ehrlich gemeint war. Er wusste in diesem Moment nicht, wie er sich verhalten sollte.

»Äh, bitte, keine Ursache, das mache ich doch gerne.« Seine Stimme klang so kratzig, dass er sich kurz räuspern musste. Er lächelte zurück und drückte die dargebotene Hand der jungen Frau.

Fasst sie allmählich doch Vertrauen zu mir? Beginnt sie mir zu verzeihen? Wudan sei Dank. So oft, wie wir uns in den nächsten Monaten und Jahren noch über den Weg laufen werden, wäre das doch mehr als anstrengend geworden…

Immerhin hatte Rulfan in ihren Augen schwere Schuld auf sich geladen. Vor einigen Jahren hatte er nämlich bei Stonehenge König Arfaar erschossen, einen charismatischen Jugendlichen, der ganz Britana hatte einen wollen. Nimuee war nicht nur Arfaars engste Vertraute gewesen, sie hatte ihn wohl schon als Kind gekannt, denn beide stammten aus der Gegend hier. Vor einigen Wochen hatte Rulfan, seinerzeit in Begleitung von Matt und Aruula, Nimuee wieder getroffen – als Geliebte Jed Stuarts, der als »König von Schottland« über die von ihm geeinten High- und Lowlands gleichermaßen herrschte. [2]

Doch Jed war wegen seiner persönlichen Lebenskrisen schwer angeschlagen und hielt momentan täglich Sitzungen mit einem holografischen Doktor ab. Rulfan hatte das Unterprogramm im Schleusenbutler eines havarierten EWATs gefunden. Seit Beginn der Behandlung hatte Jed keinen schizophrenen Anfall mehr erlitten – was auch daran liegen mochte, dass sein Widersacher Luther, dem er die psychische Schädigung verdankte, inzwischen das Zeitliche gesegnet hatte. Aber eine vollständige Heilung, wenn sie denn überhaupt möglich war, brauchte eben seine Zeit.

Zusätzliche Gespräche mit Rulfan taten ein Übriges, um Jeds Genesung voranzutreiben. Irgendwie schien der König einen Narren an dem Neobarbaren mit den langen weißen Haaren und den roten Augen gefressen zu haben. Dieser Verdienst Rulfans schien der schönen Nimuee nicht entgangen zu sein. Und weil sie froh war, dass Jed, den sie jetzt wieder zärtlich Emryys nannte, nach langem Wandeln in tiefer Finsternis endlich wieder zu ihr fand, schien sie auch bereit zu sein, Rulfan zu vergeben.

Cris Crump, der Heiler, und Lieutenant Patric Pancis verabschiedeten sich ebenfalls von Rulfan. Jed, der das bereits vor einigen Minuten getan hatte, war schon wieder in den Kellergewölben von Stuart Castle verschwunden, mit den Worten: »Ich muss dringend, hm, ein paar Worte mit meinem, nun, Doktor reden.«

»Willst du nicht doch noch ein wenig bleiben, Rulfan?«, fragte Pancis.

Der Albino lächelte und rückte sein Schwert im Wehrgehänge, das er gegen seinen Säbel eingetauscht hatte, zurecht.

»Danke, aber ich muss zurück ins eigene Heim. Dort gibt es noch viel zu tun.«

»Das können auch die anderen erledigen. Pellam und seine Söhne sind tüchtige Arbeiter«, erwiderte Nimuee und lächelte verschmitzt.

»Ich glaube eher, dass es die schöne Myrial ist, die du nicht warten lassen willst.«

»Blanker Unsinn. Völlig aus der Luft gegriffen.« Rulfan grinste breit. »Keine Ahnung, wie du auf so was kommst.« Einen Moment verging ihm das Grinsen, denn der Gedanke an die tote Lay und sein ungeborenes Kind drängte sich in den unbeschwerten Dialog.

Doch er schaffte es nicht mehr, Rulfans gute Laune zu verderben und ihn zurück in die Abgründe tiefster Verzweiflung zu ziehen, wie das noch vor Wochen der Fall gewesen war.

»Bring sie doch das nächste Mal einfach mit«, schlug Nimuee vor.

»Ich freue mich, wenn ich mal wieder eine Woom zum Reden habe und mir nicht immer nur die Angebereien von euch Männern anhören muss.«

»Wer gibt hier an?«, fragte Pat Pancis scheinbar empört. »Wenn ich sage, dass alle Wooms der High- und Lowlands gleichermaßen nach mir verrückt sind, dann ist das lediglich die Wahrheit und die wird man ja wohl noch sagen dürfen.«

»Ja, klar. Alle die, die keinen anderen mehr abbekommen.« Nimuee kicherte und animierte Rulfan zu einem herzlichen Lachen.

Der Albino, Sohn des Technos Sir Leonard Gabriel und der Barbarin Canduly, schlüpfte in seinen knielangen braunen Wintermantel aus Taratzenfell. Kurze Zeit später saß er auf seinem schwarzen Pferdemutanten und trieb ihn von Stuart Castle weg durch die tief verschneite Landschaft Richtung Nordwesten. Er hätte auch das Ein-Mann-Schneemobil benutzen können, das Jed Stuart ihm geschenkt hatte, aber das tat er bisher nur selten. Er liebte es mehr, die Landschaft vom Rücken seines Horsey-Hengstes zu betrachten.

So lagen zwei Stunden Ritt durch dschungelähnlichen Mischwald, über Moore und steile Hügel vor ihm, bis er Canduly Castle erreicht haben würde. Zeit genug, um die Gedanken ein wenig schweifen zu lassen. Das konnte er unbesorgt tun, denn in dieser Gegend gab es anscheinend kaum gefährliches Viehzeug, vor dem er sich in acht nehmen musste. Seine gefährlichsten Gegner auf dem Weg zu seiner Burg waren zweifellos die Schneewehen, die sich an immer wieder anderen Stellen bildeten und bisweilen tödliche Fallen sein konnten.

Doch hier verließ sich Rulfan ganz auf den Instinkt seines Horseys.

In der Ferne hörte er einen Lupa klagen. Lang gezogen, traurig, so als heule er den Mond an. Ein zweiter antwortete, ein dritter. Rulfans Herz klopfte plötzlich hoch oben im Hals. Der zweite Lupa, war das nicht seine Chira? Ja, er glaubte ihre Stimme zu erkennen, auch wenn es gut sein konnte, dass da eher der Wunsch der Vater des Gedankens war.

»Untreue Tofane«, murmelte er vor sich hin. »Wäre echt nett von dir, wenn du ein bisschen öfters bei Papa Rulfan vorbeischauen würdest.«

Rulfan tat es weh, dass seine Lupa jetzt immer länger bei ihrem neuen Rudel blieb und mit diesem durch die Wälder streifte. Nur alle vier oder fünf Tage ließ sich die Lupa noch kurz bei ihm sehen, manchmal nur von weitem, so als wolle sie ihm zeigen, dass es ihr gut ging. Immerhin, vor zwei Tagen erst war Chira plötzlich vor Canduly Castle aufgetaucht, hatte sich streicheln lassen und den dicken Brocken rohes Wakudafleisch, den Rulfan ihr überlassen hatte, triumphierend in die Wälder geschleppt, wo der riesige weiße Lupa, das Alphatier des Rudels, auf sie wartete. Immer wenn Rulfan ihn sah, brachte das eine Saite in ihm zum Schwingen. Das Tier erinnerte ihn an seinen ersten tierischen Begleiter: an Wulf.

Als klar war, dass Chira ihren Instinkten folgen und er sie auf absehbare Zeit wohl für immer verlieren würde, hatte sich Rulfan nach Lays Tod von aller Welt verlassen gefühlt. Da erschien es ihm wie ein Geschenk Wudans, dass die schöne Myrial zu der Familie gehörte, die Canduly Castle für ihn verwaltete.

Natürlich hatte Nimuee recht. Es zog ihn fast magisch zu der jungen hübschen Frau hin, die jede Woche ihr Haar anders färbte.

Schwarz, gelb, sogar bläulich hatte es Rulfan schon gesehen. Doch das Kastanienrot, in dem er sie kennen gelernt hatte, gefiel ihm am allerbesten.

Myrial erwiderte seine Gefühle allem Anschein nach. Viel mehr als flüchtig-zärtliche Berührungen hatten sich allerdings noch nicht ergeben.

Es dämmerte bereits, als Rulfan ohne Zwischenfälle die Burg erreichte, die ihm Jed Stuart mitsamt den umliegenden Ländereien geschenkt hatte. Canduly Castle lag auf der Kuppe eines kaum bewaldeten Hügels. Verglichen mit anderen schottischen Burgen und Herrensitzen, die es zu Hunderten in den High- und Lowlands gab, war Canduly Castle eher klein, mit hohen Mauern, einigen Gebäuden im Innern und zwei Rundtürmen. Der Südturm war eingerüstet, denn die Ziegel der steil ansteigenden Dachkrone mussten dringend ausgebessert werden. Dem Albino stockte der Atem, als er eine Gestalt ohne Absicherung auf dem Dachrand über dem Gerüst herumturnen sah, während zwei andere gerade mit einem Flaschenzug einen länglichen Trog hochzogen; wahrscheinlich war er mit Dachziegeln gefüllt.

Anges, dachte Rulfan und leichter Zorn stieg in ihm hoch. Pellams zweiter Sohn war ein wahrer Draufgänger, der keine Angst kannte.

Dabei verwechselte der Siebzehnjährige allerdings schon mal Mut mit Leichtsinn. Zumal er überzeugt war, ein Liebling der Götter zu sein, über den sie allzeit ihre schützende Hand hielten. In Rulfans Zorn mischte sich allerdings auch ein wenig Bewunderung. Denn in Anges erkannte er sich selbst in jungen Jahren wieder.

Pellam, der Verwalter, ein grauhaariger Patriarch von hünenhaftem Äußerem, der gerade am Burgtor herum hämmerte, begrüßte Rulfan lächelnd und nahm ihm das Horsey ab, um es in den Ställen zu versorgen. Er bestand darauf, auch wenn Rulfan es lieber selbst getan hätte. Dass er Herr über die umliegenden Ländereien und deren Menschen war, hieß für Rulfan noch lange nicht, dass er es sich auf deren Kosten gut gehen ließ. Doch gegen Pellams freundliche Hartnäckigkeit kam er nicht an. Seufzend drückte er ihm die Zügel in die Hand und drehte sich um.

»Anges, pass bloß auf!«, brüllte er durch die wirbelnden Schneeflocken. »Ich möchte deine Mutter nicht weinen sehen, wenn dein zerschmetterter Körper auf dem Burghof liegt!«

»Passt schon, Herr!«, brüllte Anges zurück und winkte sogar noch heftig mit dem rechten Arm. »Ich bin schwindelfrei und möchte noch eine Reihe Ziegel austauschen, bevor ich nichts mehr sehe!«

»Lasst ihn machen, Herr«, sagte nun auch Pellam. »Er weiß schon, was er tut.«

Gerade das bezweifelte Rulfan. Aber er nickte nur ergeben. Solange die Verwalterfamilie gute Arbeit leistete, und das tat sie, wollte er ihr nicht unnötig dreinreden. Und dass sie ihn »Herr« nannten, musste er ebenfalls akzeptieren. Für ein vertrauliches »Rulfan« waren sie anscheinend noch nicht bereit.

Der Albino seufzte und sah sich um. Leichte Enttäuschung stieg in ihm hoch. Noch immer sah er Myrial nirgendwo. Warum war sie nicht da, um ihn zu begrüßen?

Dummkopf, hämmerte es irgendwo hinten in seinem Schädel. Sie hat schließlich auch Arbeit und kann nicht ahnen, wann du hier ankommst. Soll sie den ganzen Tag auf den Zinnen stehen und auf dich warten?

Ein durchaus aparter Gedanke. Rulfan grinste. Er ging durch den Burghof zum Haupthaus, schüttelte den Schnee aus seinen Haaren, klopfte ihn sich vom Mantel und begrüßte Ayrin, die Hausherrin, die soeben resolut ihren Jüngsten, den dreizehnjährigen Turner, durch die Eingangshalle scheuchte, weil der sich anscheinend vor dem Arbeiten hatte drücken wollen.

»Was soll bloß der Herr von uns denken?«, wies sie ihn mit steiler Zornesfalte auf der Stirn unter den noch immer schwarzen Haaren zurecht. »Dass wir einen Faulpelz großziehen?«

Der schlanke Junge mit den Sommersprossen und den kurzen rötlichen Haaren grinste zuerst seine Mutter und dann Rulfan frech an.

»Faul sein ist ein Zeichen großer Intelligenz«, dozierte er mit krächzender, immer wieder quietschender Stimme, die dem noch nicht ausgestandenen Stimmbruch geschuldet war. »Warum soll man selber arbeiten, wenn man das andere für sich machen lassen kann?«

Ayrin wurde blass, blies die Backen auf, bückte sich und warf einen ihrer Schuhe nach dem Jungen, weil sie gerade nichts anderes zur Hand hatte. Turner bückte sich unter dem heransausenden Schuh hinweg und wieselte blitzschnell zur nächsten Tür hinaus, während sich ein breites Grinsen auf Rulfans Gesicht legte.

»Ich fasse das nicht, Herr«, schnaufte Ayrin, und ihre Empörung wollte nicht abebben. »Wenn Ihr so gut sein und meinem Jungen diese ungehobelten Worte verzeihen wollt? Ich muss mal ein ernstes Wörtchen mit ihm reden. Er ist wohl zu viel mit Anges zusammen. Der setzt ihm diese Flausen in den Kopf. Ich verspreche, dass er nie wieder so mit euch reden wird, Herr.«

»Ach, sei nicht zu streng mit ihm«, bat Rulfan. »Ich mag den Jungen sehr. In diesem Alter ist man eben so. Ich fühle mich in keiner Weise beleidigt.«

Das schien Ayrin zu beruhigen. Ihr Gesicht entspannte sich ein wenig. »Trotzdem geht das so nicht. In diesem Alter werden die Pfade geschlagen, auf denen man einmal geht. Da muss man höllisch aufpassen, dass man nicht die falschen erwischt.«

Rulfan nickte. Wie wohl er sich bereits hier fühlte. Es war alles so herrlich normal und friedlich und bestätigte ihn in seinem Entschluss, sein altes Abenteurerleben aus Kampf, Blut, Gewalt und Tod hinter sich zu lassen und es gegen ein wesentlich langweiligeres als Burgherr über ein Stückchen Land einzutauschen. Es war ihm, trotz der leichten Distanz der Familie zu ihm, als gehöre er bereits zu ihr. Vielleicht war das ja demnächst sogar wirklich der Fall!

Wie fühlt es sich wohl an, wenn ich Pellam Vater nenne?

»Wo ist eigentlich deine Tochter, Ayrin?«, fragte Rulfan.

»Welche meiner vier prächtigen Mädchen meint Ihr, Herr?«, fragte Ayrin scheinheilig, denn auch ihr war nicht verborgen geblieben, was sich zwischen Rulfan und Myrial anbahnte. »Clyro? Oder Alla? Oder Biffy? Sie sind gemeinsam draußen auf den Weiden, wo sie die Zugwidder füttern. Demnächst sind sie sicher wieder zurück.«

»Ich meine Myrial«, brummte Rulfan. »Da sie für die Bewirtung der Gäste zuständig ist, muss ich einiges mit ihr besprechen. Demnächst wird uns Jed Stuart hier besuchen.«

»König Stuart, hier in unserer Burg? Dann müssen wir noch schneller arbeiten, damit alles schön aussieht.« Ayrin war plötzlich ganz aufgeregt. »Ihr findet Myrial oben in ihren Räumen, Herr. Sie richtet sich bereits fürs Dinna her. Hm, ich weiß auch nicht, was mit dem Mädchen los ist. So oft wie in den letzten Tagen hat sie sich noch nie gebadet und geschminkt. Warum bloß will sie plötzlich so schön sein?«

»Äh, ja…« Rulfans Herz klopfte plötzlich überlaut. Er verspürte einen Stich im Magen. »Dann geh ich jetzt mal hoch.«

Minuten später klopfte Rulfan an die Tür der jungen Frau. »Hallo Myrial, bist du da?«

Niemand antwortete. Rulfan öffnete die Tür und betrat das Zimmer. Seine Blicke wanderten durch den Raum – und blieben an der halb geöffneten Badezimmertür hängen.

Rulfan schluckte. Myrial stand, mit dem Rücken zu ihm und leicht nach vorne gebeugt, vor einem großen Spiegel und schminkte ihr Gesicht. Sie trug einen gelben Bademantel, der vorne leicht aufklaffte. Auf dem Kopf hatte sie einen mächtigen Turban, den sie aus einem Handtuch geschlungen hatte und der auch die Ohren bedeckte.

Das war wohl der Grund, warum sie nicht auf sein Rufen geantwortet hatte. Als sie aufblickte, durchfuhr es ihn wie ein elektrischer Schlag. Erstaunen lag in ihrem hübschen Gesicht.

Rulfan hob die Hände und lief doch tatsächlich rot an. »Entschuldige, ich wollte nicht…« Er drehte sich schnell um.

Myrial drehte sich ebenfalls um. »Geh nicht, Rulfan«, sagte sie laut.

Er stoppte, als sei er gegen eine Wand gelaufen. Dann drehte er sich zurück. »Komm zu mir, Rulfan.« Die zarte, weißhäutige Myrial stand aufrecht da, ihm direkt zugewandt. Der knöchellange Mantel lag locker auf ihren Schultern. Er stand nun völlig offen. Darunter trug sie nichts. Sie wickelte sich langsam das Handtuch vom Kopf und ließ es auf den Boden fallen.

Rulfan schluckte schwer, den Blick auf das schwarze Dreieck zwischen ihren Beinen gerichtet, dann kurz auf ihre kleinen festen Brüste, ihr Gesicht und wieder zurück. Rulfan bekam den Mund nicht mehr zu.

Myrial lächelte, geheimnis- und verheißungsvoll zugleich. Sie machte drei langsame Schritte auf ihn zu. Geschmeidig wie ein Sebezaan bewegte sie sich. Dabei streifte sie langsam den Bademantel von ihren Schultern und ließ ihn nach hinten fallen. Mit hängenden Armen stand sie nun vor ihm, den Kopf leicht in den Nacken gelegt.

Ihre Lippen öffneten sich zärtlich, ihre Augen glänzten.

Das Verlangen überflutete Rulfan wie eine mächtige Woge. Im Moment war es ihm vollkommen egal, dass er schwitzte und nach Horsey roch. Er machte einen Schritt nach vorne.

Schon war Myrial bei ihm, umklammerte ihn kraftvoll. Er stöhnte leise und küsste sie. Sie erwiderte den Kuss mit einer Wildheit, die Rulfan zusätzlich anstachelte. Dann begann sie ihm die Kleider vom Leib zu reißen. Er half ihr dabei. Rulfan stolperte fast, als er sich die Hose von den Knöcheln trat. Es konnte nicht schnell genug gehen.

Stöhnend pressten sie sich aneinander, rieben und küssten sich, ließen ihre Finger und Zungen wandern. Myrials Haar duftete nach Tannennadeln und mischte sich mit einem leichten Schweißgeruch.

Das machte Rulfan fast verrückt.

Myrial hielt plötzlich ein, zog ihn in den Holzbottich, in dem noch immer warmes Badewasser schwappte. Sie setzten sich und seiften sich gegenseitig ab, ließen keine Stelle aus, hingen immer wieder aneinander. Rulfan konnte sich nun nicht länger bezähmen und nahm sie. Wie ein Fels stand er inmitten des Bottichs, während ihre Beine seine Lenden umklammerten.

Irgendwann lagen sie eng umschlungen auf Myrials Lager. Ihr Kopf ruhte auf seiner Brust. »Liebster«, flüsterte sie selig.

Rulfan hätte die ganze Nacht so verbringen können, aber sie mussten zum Dinna. »Ich liebe dich auch«, sagte er.

Das ganze Abendessen über wagte Myrial es kaum, Rulfan anzusehen. Es schien, als ob ihr Vorstoß ihr im Nachhinein peinlich wäre.

Rulfan wusste nicht, wie er darauf reagieren sollte. Fast war er froh darüber, dass Pellam ihn die ganze Zeit mit Beschlag belegte.

»Jetzt noch ein schöner Uisge wäre genau das Richtige zum Verdauen«, meinte der Verwalter schließlich. »Leider kann ich Euch keinen anbieten, Herr, weil wir schlicht und einfach keinen da haben. Ich denke aber, dass es für die langen und harten Wintermonate, die noch kommen, sicher kein Fehler wäre, einige Fässer guten Uisges im Keller zu haben. Würdet Ihr mir da zustimmen, Herr?«

Rulfan nickte. »Aber immer doch. Gegen einen guten Tropfen habe ich nichts einzuwenden. Was schlägst du also vor, Pellam?«

»Da für Euch nur das Beste in Frage kommt und Ihr es ganz sicher auch bezahlen könnt, würde ich gleich morgen zu den Mecgregers fahren und einen Wagen voller Fässer kaufen. Ihr müsst wissen, Herr, dass die Mecgregers den besten Uisge weit und breit brennen. Das würde aber schon eine Kleinigkeit kosten…«

Du gerissene Taratze, dachte Rulfan amüsiert. So kommt er ebenfalls an den guten Uisge, den er sich sonst wohl im Leben nicht leisten könnte

…

Rulfan wusste bereits, dass die Mecgregers den besten Uisge produzierten. Er hatte davon gekostet. Und er kannte ihr Geheimnis, das dahinter steckte! Obwohl er sich erst seit einigen Wochen hier in den schottischen Highlands aufhielt. Er schmunzelte innerlich, als er daran dachte.

»Was kostet denn so ein Fass genau?«

»Das ist Verhandlungssache.«

Rulfan lachte und musterte Myrial wohlwollend. Sie lächelte nur kurz zurück und schlug dann die Augen nieder. »Wenn das so ist, dann werde ich mitkommen und höchstpersönlich verhandeln. Zudem ist es eine gute Gelegenheit, Land und Leute besser kennen zu lernen. Wir brechen übermorgen früh auf. Wie weit ist es zu den Mecgregers, Pellam?«

»Mit dem Widdergespann nicht mehr als fünf Stunden, Herr.«

***

Lees, der Baard, pfefferte seinen Bont gegen das bunte Bleiglasfenster, direkt auf St. Georg und den Drachen. Dann trat er mit den Sohlen seiner Stiefel ein paar Mal gegen die Wand. Stechender Schmerz, der sein Bein bis hoch in die Hüfte zog, brachte ihn wieder zu sich.

Schwer schnaufend stand er an der Wand des Rittersaals und schaute den Chieftain aus kleinen, blutunterlaufenen Augen an.

»So ‘ne Taratzenkacke. Jetzt sin wir alle am Arsch, Gallo. Jetzt isses aus middem schönen Leben. Keine Waffen mehr. Und keine Wakudas und marinierte Taratzensteeks und Mäntel aus feiner Batera-Haut, und kein Fjuul für den Motor vonne Fischerboote und all das Zeug, das wir vonne Reenschas für unseren Uisge gekriegt haben. Jetzt müss’mer schauen, wo wir’s sonst herkriegen. Aber so was wie vonne Reenschas kriegen wir sowieso nie wieder.«

Gallo nickte, während er verzweifelt versuchte, die abgeknickte grüne Feder wieder aufzurichten. Als es nicht gelang, zog er sie aus dem Bont, kürzte kurzerhand den Kiel und steckte sie wieder in das schmale Band. Zufrieden betrachtete er sein Werk.

»He, Gallo, ist das jetzt so wichtig? Hammer nich was anderes zu tun?«

»Halt’s Maul, Lees«, fuhr ihn der hünenhafte Chieftain an und die Augen über seinem Bartgestrüpp funkelten böse. »Wenn ich so was mach, dann denk ich gleichzeitig drüber nach, über wichtige Sachen und so. Ich glaub nicht, dass wir das, was dieser Scheißkerl Alastar gesagt hat, einfach so hinnehmen können. Wir brauchen de Reenschas als Kunden für unseren Uisge. Das waren immer die größten Abnehmer und se ham am besten dafür bezahlt. Alle anderen können mich am Arsch lecken, aber umme Reenschas kämpfen wir.«

»Klar tun wir das.« Der Baard nickte euphorisch. Plötzlich stutzte er. »Äh, ja. Aber wie? Ist ja nicht so einfach, das Ganze.«

Gallo ging zur Tür, riss sie auf und brüllte den Gang entlang:

»Wachteleier und geröstete Bellits, aber fix!«

Eine halbe Minute später trugen zwei junge Sklavinnen mit geschlitzten Augen, die aus einem fernen Land namens Sibiir stammten und die die Freesas ebenfalls von den Reenschas hatten, das Gewünschte auf. Gallo betatschte sie ausgiebig, was sie sich demütig gefallen ließen. Danach ging er zu einem mächtigen Eichenholzschrank, über dem das Wappen der Freesas prangte, öffnete ihn und nahm einen Steinbehälter Uisge heraus. Das Wappen, das darauf prangte, war allerdings nicht das über dem Schrank.

Der Chieftain stellte den Behälter, der einer bauchigen Flasche nachempfunden war, grinsend auf den Tisch und entkorkte ihn.

Lees bekam große Augen. Ungläubig strich er sich durch den braunen Bart, der nun, da Lees das vierzigste Lebensjahr erreicht hatte, langsam graue Strähnen bekam. »Beim Orguudoo, Gallo, ich will verdammicht sein, wenn das nich Mecgreger-Uisge ist. Wie kommste zu dem?«

»Hab ich mir auffem Markt in Stirling besorgen lassen«, erwiderte Gallo. »Natürlich heimlich. Denn wir müssen zugeben, dass unser Uisge zwar sehr gut ist, dass aber das Zeug vonne Mecgregers viel besser schmeckt. Deswegen trink mer das jetzt zu de Wachteleier und de Bellits.«

»Aber… aber das geht doch nicht.« Lees war richtiggehend perplex.

Gallo schenkte sich einen Becher der gelbbraunen Flüssigkeit ein, betrachtete sie kurz und nahm einen großen Schluck. »Aaah«, grunzte er behaglich, während ihm Uisge durch den Bart lief, weil er zu gierig getrunken hatte. »Warum sollte des nich gehen, Lees? Wir sin doch die Chieftains und müssen immer schauen, dasses de ganzen Freesas gut geht, und wegen der Verantwortung dürfen wir auch immer das Beste essen und trinken. Probier auch mal. Is echt gut.«

Lees schüttelte den Kopf. »Nein, niemals. Was ist, wenn die anderen des herauskriegen?«

»Und? Dann sag ich einfach, ich hab das Mecgregerzeugs da, weil ich es untersuchen tu, warum das besser ist als unseres.«

Lees nickte nun zögernd. Seine neugierig-gierigen Blicke zum Steinbehälter verrieten, dass er gar nicht so abgeneigt war, wie er tat. »Ganz schön raffiniert bist du, Gallo.«

»Nich wahr? Deswegen bin ich ja auch der Chieftain geworden. Und nun probier schon.«

Lees war restlos überzeugt. Er zog den Steinbehälter zu sich heran und schenkte sich ebenfalls ein. Schlürfend leerte er den halben Becher und schob ein paar geröstete Bellits hinterher. Die libellenartigen, schimmernden Insekten galten in großen Teilen Eurees als Köstlichkeit. Während sie im kalten Scootland nicht länger als etwa zwei Finger wurden, erreichten sie in anderen Teilen des Kontinents Größen von bis zu einer Armlänge. Zuerst hatte Lees das nicht geglaubt, aber dann hatten sie verschiedentlich welche von den Reenschas erhalten. Dem Baard grauste es, wenn er daran dachte, dass auch das bald der Vergangenheit angehören konnte. Denn die großen Bellits schmeckten ungleich besser.

Nachdenklich betrachtete Lees die Flüssigkeit in seinem Becher.

»Der Uisge vonne Mecgregers is auf jeden Fall dunkler als unserer. Möchte bloß wissen, obse einfach ein anderes Brennverfahren erfunden haben oder obse was innen Uisge reintun.«

»Ja, das woll’mer alle wissen.« Die Antwort des Chieftains klang fast höhnisch, denn mit nichts anderem beschäftigten sich die Freesas seit nunmehr vier Jahren. So lange war es her, dass die Mecgregers praktisch von heute auf morgen ihren neuen, stark verbesserten Uisge auf den Markt gebracht hatten. Das hatte vor allem den Marktführer, die Freesas, hart getroffen, denn viele Kunden waren abgesprungen und zu den Mecgregers gewechselt. Dass die Freesas überhaupt noch im Geschäft waren, verdankten sie lediglich der Tatsache, dass die Mecgreger-Deestyl gar nicht so viel Uisge ausstoßen konnte, wie auf den Märkten nachgefragt wurde. Da musste man dann eben schon mal mit dem zweitbesten Produkt vorlieb nehmen.

Oder mit noch schlechterem Zeugs, zum Beispiel dem der Sussalands.

Anfangs hatten die Freesas mit heimtückischen Überfällen auf die eigentlich viel zahlreicheren und mächtigeren Mecgregers geantwortet. [3] Aber das hatte Jed Stuart mit seinen mächtigen Waffen schnell unterbunden. Stuart herrschte mittlerweile über die geeinten Highlands, in denen die Clans zwar ihre Selbstständigkeit behalten hatten, sich aber gegenseitig nicht mehr mit Waffengewalt bekämpfen durften. Sonst folgten umgehend Strafaktionen des Königs, und die waren in aller Regel hart und schmerzhaft.

»Fairen Wettbewerb« hingegen erlaubte Stuart ausdrücklich. Und so hatten die Freesas das gemacht, was sie unter fairem Wettbewerb verstanden: Sie hatten versucht, die Mecgregers auszuspionieren, um hinter das Geheimnis ihres Uisges zu kommen. Bis heute war ihnen das aber nicht gelungen, denn die Mecgreger-Deestyl in Ardenach war besser gesichert als der Herrschaftssitz der Reenschas in Glesgo. Das hatte Gallo drei tote Männer gekostet. Mit null Ertrag.

Er wusste bis heute nicht einmal im Ansatz, wie die Mecgregers ihren Uisge herstellten.

Diese Gedanken schossen Gallo durch den Quadratschädel, als er Lees musterte. Im Grunde war es ein Wunder, dass die Reenschas jetzt erst zu den Mecgregers überliefen. Er hatte es schon viel früher erwartet.

»Wir müssen mal wieder fairen Wettbewerb machen, denk ich mir«, antwortete der Baard plötzlich, grinste und schenkte sich von dem Mecgreger-Uisge nach. »Schmeckt wirklich sehr gut, das Lebenswasser von diesen Taratzenärschen aus Ardenach.«

»An was denkste?«

»Ich denk dran, dass wir das Geschäft zwischen den Reenschas und den Mecgregers zerstören müssen.«

Gallo nickte und kaute auf einem Schwung Wachteleier mit Mustaard herum, »Klar müss’mer das«, erwiderte er mit vollem Mund und schoss dabei Speisepartikel quer über den Tisch. »Bloß wie? Soll’mer den Reenschas ‘ne Botschaft schicken, dass die Mecgregers gesagt haben, sie wär’n blöde Hunde?«

Lees kicherte. »Würd wahrscheinlich nich viel bringen. Aber was hältste davon, wenn wir den Alastar und seine Begleiter überfallen und killen, wenn sie grad bei den Mecgregers sind? Dann sind die Reenschas sicher sauer auf die Mecgregers und nehmen nich mehr ihren Uisge, sondern weiter unseren.«

Gallo starrte den Baard an wie einen Ghoost. »Biste vollkommen bescheuert?«, platzte es aus ihm heraus. »Du willst die unbesiegbaren Exekutoren vonne Reenschas killen? Wie willste das anstellen, hm? Ihnen sagen, legt mal kurz eure Waffen weg, damit ich euch die Gurgel durchschneiden kann? Geht nich, sag ich dir.«

Lees erhob sich und schaute zum Fenster auf die tief verschneite Landschaft hinaus. »Geht vielleicht doch«, murmelte er.

»Red lauter«, befahl ihm Gallo. »Wie soll ich dich sonst versteh’n? Hab mir seit einem Mond nich mehr das Schmalz aus den Ohren gepopelt.« Gallo beschloss, dieses Versäumnis auf der Stelle nachzuholen.

»Äh ja, natürlich. Die Exekutoren sin sehr gute Kämpfer, das ist mal klar. Aber es sind Menschen, keine Götter. Das ist auch mal klar. Und sie wissen, dass niemand wagt, sie anzugreifen.« Der Baard drehte sich abrupt um. »Verstehste, Gallo, das genau könnt unsere Chance sein. Die glauben nicht, dass sie jemand angreifen kann. Und schon gar nich im Dorf vonne Mecgregers, in Ardenach, da fühlen sie sich doppelt sicher. Woll’n ja Geschäfte mit denen machen, was soll da schon passieren? Und wenn’se schlafen, kommen unsere Männer mitten in der Nacht so leise wie Lupas und bringen sie um. Nich alle, denn ein paar müssen ja den Reenschas Bericht erstatten, was los war. Und schon gibt’s Streit zwischen den Mecgregers und den Reenschas. Vielleicht überfallen die Exekutoren ja sogar die Mecgregers als Rache und jagen die Deestyl in die Luft und unser Problem ist für immer beseitigt.«

Gallo starrte seinen Baard weiterhin an. Wenn der Kerl nicht gerade seine unsäglichen Instrumente zu Ehren der Götter spielte und um die religiösen Zeremonien zu untermalen, war er durchaus brauchbar. Nicht umsonst hatte ihn der Chieftain zu seinem Stellvertreter und engsten Berater ernannt. Natürlich hörte er höchstens einmal im Jahr auf Lees’ Einflüsterungen, denn zweifellos waren seine eigenen Ideen meistens viel besser. Im Moment aber…

»Könnt tatsächlich klappen«, erwiderte Gallo und rülpste in Orkanstärke. »Wir wissen ja genau, wo die Mecgregers immer ihre hohen Gäste unterbringen. Dann murksen wir die Exekutoren im Schlaf ab und gut ist. Aber…« Er kniff die Augen zusammen, weil ihm etwas eingefallen war. »Wenn unsere Männer erkannt werden, dann kriegen wir riesigen Ärger middem König. Der ist in der Lage und schießt unsere Deestyl zusammen mit seinen Sonnenblitzen. Das möcht ich auch nicht riskieren.«

»Müss’mer ja gar nicht. Wir verkleiden unsere Männer einfach als Sussalands. Wenn sie dann gesehen werden, fällt kein Verdacht auf uns.«

Gallo grinste nun schmierig. »Ja, das ist gut. Fairer Wettbewerb eben. Wir ham noch genug Tarts von den Sussalands übrig, als wir die in den Bergen getroffen ham.« Immer wieder gerne dachte Gallo an das Massaker vor zwei Jahren zurück, als zwei große Jagdtrupps der Freesas und der Sussalands in den Bergen zusammengestoßen und sich wegen einer Beute gestritten hatten. Siebzehn Sussalands waren damals ums Leben gekommen und nur vier Freesas. Bis heute wussten weder Stuart noch die Sussalands, wo die Toten abgeblieben waren.

»Ja, Tarts sind genug da… Aber, Merduu, nein, könn’mer vielleicht doch nicht machen. Der Schwindel könnt leicht auffliegen. Besser wär’s, wir lassen unsere Männer in den Röcken vonne Scoots los, die keinem Clan angehören. Da kann’mer uns nachher nix beweisen. Is besser so.«

Gallo überlegte einen Moment und nickte dann. »So mach’mers.«

Die beiden Männer boxten zum Zeichen des Pakts ihre rechten Fäuste gegeneinander und begossen ihren Plan mit weiteren Bechern Mecgreger-Uisge.

»Wär s-sade, wenn’s das Ssseug irgendwann nich mehr gäbe«, lallte Lees eine gute halbe Stunde später und kippte unter den Tisch.

Da war Gallo längst unterwegs, um seine Mordbuben zusammenzustellen und zu instruieren.

***

5. Januar 2526

Weil sie einer tückischen Schneewehe ausweichen mussten, dauerte es fast sechs Stunden, bis sie Ardenach am Loktai (das ehemalige Ardeonaig am Loch Tay), die Heimat des Mecgreger-Clans, erreichten. Rulfan hatte das vierköpfige Widdergespann, das vor den mächtigen Transportschlitten gespannt war, auf zum Teil gefährlich schmalen Pfaden durch die wilde Berglandschaft gelenkt und sich dabei sehr geschickt angestellt, wie ihm der neben ihm sitzende Pellam mehrfach bescheinigt hatte. Und das, obwohl sich die zu zweit gehenden Widder nur mit eiserner Hand lenken ließen und durch Peitschenhiebe und Zurufe immer wieder von Attacken gegeneinander abgehalten werden mussten. Das Krachen, wenn die halbrund gebogenen Hörner der fast zwei Meter großen Tiere gegeneinander stießen, war Rulfan beim ersten Mal durch Mark und Bein gegangen. Auch deswegen, weil er bei dieser Lautstärke für einen Moment befürchtete, das Echo, das sich in der klaren Luft an den umliegenden steilen Felsen brach, könnte eine Lawine auslösen.

Myrial war ebenfalls mit dabei. Er hatte darauf bestanden, dass sie mitkam. Sie saß links von ihm, dick vermummt, und lächelte glücklich. Denn nach dem Dinna gestern Abend hatte Rulfan noch einen Spaziergang mit ihr gemacht und sie gefragt, ob sie bereue, was sie getan habe.

Nur zögerlich war sie mit der Sprache herausgerückt: »Vielleicht glaubst du ja, nachdem ich dich verführt habe, dass ich mich so an jeden heran mache. Leichte Mädchen kann kein Mann lieben. Er schläft nur mit ihnen.«

Rulfan hatte ihr versichert, dass er sie keineswegs für ein leichtes Mädchen halte, und froh darüber sei, dass sie so reagiert habe. Und er hatte ihr versprochen, ihren Eltern nichts von dem Vorfall zu erzählen. Denn Pellam und Ayrin waren sehr sittenstreng und hätten Myrial für ihr Tun künftig mit Verachtung gestraft.

»Stattdessen werde ich demnächst ganz offiziell bei deinen Eltern um deine Hand anhalten«, sagte Rulfan. »Du sollst die neue Herrin von Canduly Castle werden.«

Myrial hatte geweint vor Glück und Rulfan gebeten, ihre Liebe bis dahin nicht offen zu zeigen. Trotzdem konnte sie es sich nicht verkneifen, ihn auf dem Schlittenbock immer wieder flüchtig zu berühren und ihn anzustrahlen, wenn sie glaubte, dass Pellam es nicht sah.

Es war kurz vor der Mittagszeit, als sich der schmale Bergpass plötzlich vor ihnen öffnete und den Blick auf ein weites Tal frei gab.

Rulfan brachte die Widder mit lauten Zurufen zum Halten, um kurz das atemberaubende Panorama genießen zu können.

Ein nicht zugefrorener See erstreckte sich auf dem Grund des Tales und verschwand irgendwo zwischen den weit entfernten Bergen im Hintergrund. An seinen Ufern gab es eine größere Ansiedlung aus flachen Stein- und Holzhäusern, zum Teil umgeben mit Erdaufschüttungen. Rulfan schätzte, dass es gut hundert Häuser waren.

Ein breiter, relativ steil ansteigender Weg führte zu der mächtigen Burg empor, die auf einem schroffen Hügel über Ardenach thronte.

Auf halbem Weg stand eine Steinfigur, die gut zehn Meter groß sein musste.

Pellam zeigte auf die Burg. »Das ist die Deestyl, in der sie ihren berühmten Uisge herstellen.«

Rulfan nickte. »Und was ist das da für eine Statue?«

»Keine Ahnung. War schon lange nicht mehr hier«, erwiderte Pellam. »Beim letzten Mal stand sie noch nicht da.«

Rulfan brummte etwas. Er schaute den mächtigen schwarzen Rauchwolken nach, die aus einem hohen Kamin quollen, sich träge in der Luft ausbreiteten und irgendwo über den Bergen zerfaserten.

Die Mecgregers scheinen ja wirklich mit Volldampf zu produzieren, dachte er amüsiert. Bin mal gespannt, was passiert, wenn ihnen irgendwann ihr geheimer Zusatz ausgeht.

Sein Blick wanderte zurück zu den Häusern Ardenachs. Auch hier dampfte es aus verschiedenen Kaminen. Am faszinierendsten aber fand er das Leben zwischen den Gebäuden. Es wimmelte geradezu vor kleinen bunten Punkten. Auf dem Anstieg zur Deestyl bemerkte er zwei mit Uisgefässern beladene Gespanne, die sich langsam nach unten bewegten, während fünf andere, leere, in der Gegenrichtung unterwegs waren. Auch in dem kleinen Hafen am See, an dessen drei Molen sieben plumpe Holzkähne dümpelten, herrschte reges Treiben. Zwei Schiffe waren zudem auf dem See unterwegs, begleitet von Scharen von Kolks, die um die flachen Aufbauten flatterten.

Da Rulfan weder Segel noch Ruder sah, handelte es sich wohl um Motorschiffe.

Der Albino setzte die Widder wieder in Bewegung und lenkte sie nach Ardenach hinab. Bald schon befanden sie sich inmitten des Gewimmels aus rund dreihundert Menschen, viele in ihren seltsamen bunten Kilts, und gut halb so viel Tieren. Es ging zu wie auf einem Marktplatz. Den Neuankömmlingen wurde dabei nur wenig Beachtung geschenkt.

Auf fest gestampften Schneewehen lagen Bretter, die als Verkaufsstände dienten. Rulfan sah Fische und andere Waren ausliegen, lautstark angepriesen von bärtigen Männern und rotwangigen Frauen in den rotblauen Farben der Mecgregers. Fremde und Clanangehörige gleichermaßen scharten sich um die Stände und handelten mit den Verkäufern. Rulfan konnte zornige Reden und lautes Lachen gleichermaßen hören, als er die Widder auf der geräumten und fest gestampften Hauptstraße durch die Menge manövrierte. Pellam, der schon öfters hier gewesen war, sagte ihm, wo sie hin mussten.

Dann erkannte Rulfan erste Schwerbewaffnete in der Menge. Sehnige Mecgreger-Krieger, darunter auch einige Frauen, patrouillierten in Dreiergruppen in der Ansiedlung und sorgten allein durch ihr Auftauchen dafür, dass allzu laute Streitereien sofort eingestellt wurden.

»Die Marktwache«, erläuterte Pellam. »Sie sorgt für Ruhe und Ordnung.«

Rulfan und Begleitung passierten ein langgezogenes, flaches Steinhaus in der ungefähren Ortsmitte, über dessen Haupteingang ein Holzschild hing. Parliament prangte darauf in ungelenken Buchstaben und Rulfan musste unwillkürlich lächeln.

Plötzlich drangen pfeifende, knarrende Töne an sein Ohr, die schnell lauter wurden. Hoppla, dachte er und verzog das Gesicht.

Das klingt ja mehr als schräg. Ist das etwa einer der Pipaas, von denen uns Jed erzählt hat?

Tatsächlich! Während die Menschen hier dem Widdergespann erst im letzten Moment auswichen, machten sie nun bereits viel früher Platz. In der entstandenen Gasse erschien ein etwa sechzehnjähriges Milchgesicht mit aufgeblasenen Backen. Der Junge trug einen Luftsack mit sich, an dem eine Art Pfeife hing. Durch ständiges Drücken des Luftsacks mit dem rechten Arm und durch Blasen der Pfeife entlockte er der Bagpaip, wie das Ding hieß, diese fürchterlichen Töne.

Rulfan lenkte das Gespann unwillkürlich etwas zur Seite. Das hatte weniger mit den Tönen zu tun, als vielmehr mit dem rotbraunfelligen Tier, das neben dem jungen Pipaa trottete, mit leicht gesenktem Kopf und immer wieder leise nach links und rechts knurrend.

Es ähnelte einem Lupa, war aber mit einem Meter fünfzig Risthöhe wesentlich größer als ein solcher. Die drei fingerlangen Kampfhörner auf dem Schnauzenrist und die tückischen Augen ließen es so gefährlich wirken, wie es war. Rulfan wusste, dass man sich am allermeisten vor dem Schlagschwanz in acht nehmen musste. Jed Stuart war einmal Zeuge geworden, wie ein Hieb damit einen Mann glatt geköpft hatte.

Colleys wurden die Tiere hier genannt.

Der Pipaa und sein Colley gingen ganz nahe am Widdergespann vorbei. Nervös senkten die beiden Widder auf der ihnen zugewandten Seite ihre Köpfe und gaben ein scharfes Schnauben von sich. Die Fellhaare des Colleys sträubten sich daraufhin, sein Knurren wurde lauter.

Rulfans Hand ging bereits in Richtung des Drillers – eine Gabe aus Jeds Waffenkammer –, den er unter seinem Mantel verbarg. Doch der Pipaa war schneller und änderte die Melodie in eine Abfolge kurzer schneller Signale. Sofort wurde der Colley wieder ruhig. Kurze Zeit später war das seltsame Gespann zwischen den Häusern verschwunden, die Melodie ebbte langsam ab.

»Das waren ein Pipaa und sein Colley«, erklärte Myrial mit leiser Stimme.

Rulfan nickte. »Ja. Jed Stuart hat mir schon von ihnen erzählt. Wenn ich’s richtig behalten habe, richtet ein Pipaa seinen Colley, der ihm vom Chieftain seines Clans zugewiesen wird, bereits von der sechsten Lebenswoche an ab. Deshalb ist ein Colley sein Leben lang ausschließlich auf die Bagpaip seines Herrn fixiert. Stirbt ein Pipaa vor seinem Colley, muss man das Tier sofort töten, weil es sonst zur blutgierigen Bestie wird. Anderen Pipaas gehorcht ein Colley nicht.«

»Das stimmt, Herr«, antwortete Myrial und knuffte ihn an den Oberschenkel. »Es gibt nur drei Clans in den Highlands, die Pipaas ausbilden und somit über die Colleys verfügen können. Als Kampfhunde richtig eingesetzt, sind sie verheerende Waffen.«

Das konnte sich Rulfan lebhaft vorstellen. Wahrscheinlich handelt es sich auch bei den Colleys um Daa’muren-Experimente, überlegte er.

Durch Verändern der Erbmasse verschiedenster Tiere hatten die Außerirdischen einst versucht, den für sie optimalen Körper für diese Welt zu finden.

Durch Schlagen der Zügel und Zurufe setzte Rulfan das Gespann wieder in Bewegung und bog auf Pellams Anweisung in eine Nebenstraße ab. Vor ihnen tauchte ein Gasthaus mit angrenzendem Stall auf. Auf der Wiese daneben wühlten einige Wakudas im Schnee nach etwas Essbarem, während vor dem Stall vier Gespanne standen, an denen Männer herumschraubten und -putzten.

Das registrierte Rulfan aber nur am Rande. Geradezu fasziniert starrte er auf die drei großen Schneemobile, die jeweils auf zwei breiten, anscheinend lenkbaren Kufen etwas abseits, sauber in Reih und Glied geparkt standen. Hinter der rundum verglasten Fahrerkabine gab es einen Kastenaufbau mit kleinen Fenstern. Auf den weißen Fahrzeugen prangte ein Wappen, das einen blauen Kreis mit einem roten, aufgerichteten Löwen darin zeigte.

Antennen und Motorhaube zeigten Rulfan, dass die militärisch wirkenden Schneemobile einen wesentlich höheren technischen Standard aufwiesen als alles, was er bisher bei den Scoots gesehen hatte; Jed Stuarts Ausrüstung einmal ausgenommen.

Dieser Eindruck bestätigte sich, als in diesem Moment zwei finster aussehende Männer in schwarzen Uniformen und Fellmützen zwischen den Schneemobilen hervor traten. Sie trugen Sturmgewehre mit halbrund gebogenen Magazinen, ähnlich den früheren Kalaschnikows, eventuell ein weiterentwickeltes Modell.

Als sie sein Interesse bemerkten, fixierten die Soldaten Rulfan sofort. Einer hob, wie zur Warnung, die Waffe ein wenig an. Der andere verscheuchte drei kleine Jungs, die ebenfalls Interesse zeigten, mit einem Zischen.

»Wisst ihr, wer das ist?«, fragte Rulfan seine Begleiter, als sie vom Bock stiegen.

»Keine Ahnung«, erwiderte Pellam. »Die Kerle habe ich noch nie gesehen. Und solche Maschiins auch noch nicht.«

Ein älterer Mann trat aus dem Gasthaus. Er trug den Mecgreger-Tart und besaß nur noch den linken Arm. Die langen blonden Haare, die sich vorne bereits bis zur Schädelmitte zurückgezogen hatten, umrahmten ein freundliches, bärtiges Gesicht mit roten Wangen.

Ein weit nach hinten geschobener Bont ohne Feder saß auf seinem Kopf, am Gürtel baumelte ein Schwert.

»Willkommen im Gasthaus ›Zum besten Tröpfchen‹«, begrüßte er die Neuankömmlinge. »Ich bin Scot, der Wirt. Was kann ich für euch tun? Widder füttern und putzen? Macht nur drei Coiins (Zahlungsmittel in weiten Teilen Britanas aus Münzen aller Art) insgesamt. Zwei Zimmer dazu für heute Nacht? Das wären weitere fünf Coiins. Billig, billig, wie ihr seht. Und für zwei weitere Coiins überhol ich gerne auch den gesamten Schlitten. Essen und den wunderbaren Mecgreger-Uisge gibt es bei uns natürlich auch. So viel ihr wollt.« Er grinste breit. »Weil ihr es seid und weil mir eure offenen und ehrlichen Gesichter so gut gefallen, mach ich euch ‘nen Sonderpreis. Alles zusammen zehn Coiins. Was sagt ihr nun?«

Rulfan grinste zurück. Er wusste längst von Pellam, dass das »Beste Tröpfchen« auch das beste Preis-Leistungsverhältnis hatte. »Abgemacht, Scot. Du warst mir auf den ersten Blick sympathisch, deswegen nehmen wir dein Angebot gerne an. Ich bin Rulfan, das sind Myrial und Pellam.«

Scots Grinsen wurde noch breiter. »Das ist doch ein Wort, Rulfan. Lass uns einschlagen. Leider müssen wir das mit links tun, wie du siehst.«

»Hast du einen Colley geärgert?«, fragte der Albino.

Scot lachte laut und zeigte dabei eine Reihe etwas schief stehender, aber immer noch gesunder Zähne. »Du bist gut, Rulfan. Nein, ich hab den Arm verloren, als ich noch ein Sooldscher von König Arfaar war und mit ihm durch Britana gezogen bin. Bei Saalsbury gab’s einen Kampf gegen die dortigen Bunkermenschen, dabei ist mein Arm drauf gegangen. Eigentlich hatten wir schon gesiegt, aber Arfaar ist von den Technos heimtückisch ermordet worden, obwohl er Frieden und die Einigung aller Britanier wollte.«

Rulfan überlief es heiß und kalt bei diesen Worten. Er sah wieder den Kopf des charismatischen Jungen in einer Fontäne aus Blut und Knochen explodieren, nachdem er ihn mit einem einzigen Schuss aus einem Laserphasen-Gewehr getroffen hatte. Der Albino war sich noch heute sicher, dass er mit dem Mord an Arfaar das einzig Richtige getan hatte, weil sonst die mühsam aufgebaute Allianz von Technos und Barbaren gegen die Daa’muren zerstört worden wäre.

»Äh, ja, ich habe von Arfaar gehört«, erwiderte er lahm.

»Hast ihn aber nicht gekannt?«

»Nein.«

»War ein feiner Mensch, der König, das sag ich dir. Wir hier bei den Mecgregers verehren ihn heute noch. Nimuee hat uns seine Botschaft gebracht, Arfaars Priesterin, weißt du? Sie kommt hin und wieder vorbei und erzählt uns von ihm. Wir haben Arfaar gleich nach Wudan zum Gott erhoben und ihm ein Steinhaus gebaut, das aussieht wie er.« Scot zeigte über die Häuser hinweg in Richtung Deestyl. »Da oben kannst du es sehen, Rulfan. Dort wohnt Arfaars Geist und wacht über uns.«

Rulfan fühlte sich plötzlich gar nicht mehr wohl in seiner Haut.

Sollten die Mecgregers je erfahren, welches dunkle Geheimnis er mit sich herumschleppte, würden sie die nächste Uisge-Produktion wahrscheinlich mit seinem Blut abschmecken.

»Was sind das für Typen dort drüben?«, wechselte er das Thema.

»Die haben ja tolle Schneemaschiins.«

»Ja. Das sind Männer von den Reenschas aus Glesgo. Gerade verhandelt eine Abordnung von denen mit unserem Chieftain Wallis, weil die Reenschas ab jetzt unseren Uisge wollen und nicht mehr den der Freesas.« Scot lachte laut. »Seit heute Morgen laufen die Verhandlungen im Parliament, und ich denk, dass es noch länger dauert. Der Wallis ist wirklich ein zäher Brocken, was das anbelangt, und er wird sicher wieder das Beste für uns Mecgregers rausschlagen. So leicht ziehen die Reenschas den nicht übern Tisch.«

Er trat zwei Schritte näher und senkte seine Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern. »Mir sind sie richtig unheimlich, die Reenschas. Das sind alles Exekutoren, gewiefte Kämpfer. Sogar die junge Woom, die sie dabei haben. Hat so rote Haare wie die Myrial hier.«

Er musterte sie kurz. »Sogar noch röter, würd ich schätzen.« Scot schüttelte sich. »Aber ich rede wieder zu viel, entschuldigt. Weswegen seid ihr hier in unserer schönen Stadt?«

»Aus dem gleichen Grund wie die Reenschas: Wir wollen uns einen größeren Vorrat Uisge zulegen.«

»Dachte ich mir schon. Die meisten sind deswegen hier. Ich hoffe, ihr seid nicht umsonst gekommen, denn die Reenschas sind dafür bekannt, dass sie viele Fässer brauchen. Vielleicht müssen wir das nächste halbe Jahr ausschließlich für sie produzieren.«

Weil der Bezug größerer Vorräte ausschließlich über Chieftain Wallis lief und es nicht klar war, ob er heute überhaupt noch zur Verfügung stehen würde, mietete Rulfan zwei Zimmer, eins für Myrial und eins für Pellam und sich.

»Du machst so ein sorgenvolles Gesicht«, sagte Rulfan zu seinem Verwalter, als sie ihre Mäntel auf die Betten legten. »Gefällt es dir hier nicht? Du hast uns doch das ›Beste Tröpfchen‹ selbst empfohlen.«

»Das ist es nicht, Herr.« Pellam sah zum Fenster hinaus. »Es beunruhigt mich, dass die Reenschas den Uisge-Liefervertrag mit den Freesas aufgekündigt haben. Chieftain Gallo ist ein Hitzkopf und manchmal etwas wirr. Er wird sich das nicht gefallen lassen. Ich befürchte, dass er irgendwelche Racheaktionen gegen die Mecgregers starten wird, vielleicht sogar offenen Krieg, in den er dann alle möglichen Leute und Clans hineinzieht. Hoffentlich täusche ich mich. Aber dieser Wechsel könnte den mühsam errungenen Frieden der Scoots ernsthaft gefährden.«

»Hoffen wir es nicht.«

Um die Wartezeit zu verkürzen, wollte sich Rulfan im Dorf und in der näheren Umgebung umsehen. Myrial begleitete ihn, während Pellam sich entschuldigte und in die Schankstube verzog. Er freue sich bereits auf Wakudasteek mit Tofanen, ließ er verlauten. Und noch mehr auf zwei, drei Gläschen Uisge.

***

Wie immer hatte sich Ninian, wenn sie sich in eine der verhassten Schneemaschiins zwängen musste, auf den letzten Platz hinten links gesetzt. Denn dort, so hatte sie herausgefunden, war das Motorengeräusch am leisesten. Die Kriegerin mochte keine lauten, nervenden Geräusche. Schon als kleines Kind war die Stille ihre ureigene Welt gewesen und daran hatte sich bis heute nichts geändert.

Aus diesem Grund lehnte sie auch Pistools und Maschiingunns, wie die Exekutoren sie besaßen, ab. Sie waren ihr viel zu laut, auch wenn sie durchaus mit ihnen umzugehen verstand. Auch das hatte der Herr sie einst gelehrt. Aus all den Methoden des schnellen Tötens, die er ihr gezeigt hatte, hatte sie sich dann aber doch leise Techniken erwählt, sie weiterentwickelt und perfektioniert.

Alastar hatte sie zunächst nicht in seine Gilde aufnehmen wollen, weil er der Ansicht war, dass ein Exekutor ohne Schusswaffen kein solcher sei. Als er dann aber Kostproben ihrer Fähigkeiten erhielt, war er so begeistert gewesen, dass er umgehend einen Kontrakt mit ihr unterzeichnet hatte. Und nicht nur das. Alastar wollte, dass sie ihn bei wichtigen Aufträgen begleitete. Der lange Kerl schien einen Narren an ihr gefressen zu haben.

Sie selbst sah in ihm nur einen x-beliebigen Mann und betrachtete ihn so wie alle Männer: mit Gleichgültigkeit. Männer waren für sie, mehr noch als Frauen und Kinder, lediglich Mittel zum Zweck.

Wenn es sein musste, würde sie Sex mit Alastar haben. Zwar nicht gern, aber wenn sie Vorteile daraus ziehen konnte, war es okee. So hatte sie es schon früher gehalten, wenn sie hin und wieder das Lager ihrer Aufträge, egal ob Männer oder Frauen, teilte, denn dort hatte sie sie am schnellsten erwischt. Der Herr hatte ihr beigebracht, immer den Weg des geringsten Risikos zu wählen, auch wenn sie dafür dann einen Preis bezahlen musste.

Über diese zwei Fälle hinaus mochte Ninian aber keine Menschen in ihrer unmittelbaren Nähe haben. Auch aus diesem Grund hasste sie die Schneemaschiins der Exekutoren, denn die räumliche Enge bedeutete gleichzeitig die Nähe zu anderen, in einem Maß, das die Kriegerin kaum ertrug. Der Einzige, nach dessen Nähe sie sich sehnte, hieß Rulfan. Aber der war schließlich auch ein Aynjel und kein Mensch.

Wenn sie ihn erst gefunden hatte, würde er ihr all die Fragen beantworten, die sie so sehr plagten: Warum unterschied sich ihr Leben, obwohl es richtig war, doch so sehr von dem der meisten anderen Menschen? Warum lebten Menschen zusammen, obwohl es keinerlei Zweck diente? Wie konnten sie Sehnsucht nach jemandem empfinden, der nicht über ihnen stand und sie nicht erzogen hatte?

Ninian war intelligent genug, um sich diese Fragen zu stellen, denn sie schaffte es nicht, ihre eigene Welt mit der außerhalb in Einklang zu bringen. Sie sah sehr wohl, dass es zwei Welten gab, und grübelte immer wieder in quälenden Stunden darüber nach, ohne bisher zu einem befriedigenden Ergebnis gelangt zu sein. Zu gerne hätte Ninian mit anderen Menschen darüber gesprochen, aber zum einen hinderte sie ihr Schweigegelübde daran, zum anderen hätte sie ihre dunklen Geheimnisse offenbaren müssen, was nicht geschehen durfte, wie ihr schon der Herr beigebracht hatte.

Es gab nur einen Ausweg für Ninian aus diesem schlimmen Dilemma: ihr Aynjel. So war er zwangsläufig zu ihrer Lichtgestalt geworden, zu ihrer Erlösung, zu dem einzig wichtigen Fixpunkt in ihrem Leben. So wichtig, dass sie der Suche nach ihm sogar das Leben ihres Herrn geopfert hatte. Denn ihr Aynjel hatte sich ihr einst in Gestalt einer Sklavenhändlerin offenbart und sie aufgefordert, ihn zu suchen. Warum sonst hätte er ihr ein genaues Bildnis von sich hinterlassen sollen?

Nachdem Ninian diese Suche wegen der übermächtigen Präsenz ihres Herrn viele Jahre lang nicht in Angriff genommen hatte, hatte ihr der Aynjel erneut ein Zeichen gesandt, indem er ihr seinen Namen und seinen ungefähren Aufenthaltsort übermittelte. Es hatte wohl genau dieses Zeichens bedurft, damit sich Ninian von ihrem Herrn lösen und dem wahren Ziel ihres Lebens widmen konnte.

Wieder wanderten ihre Gedanken in die Vergangenheit zurück…

Meeraka, 2510

Ninian weinte stille Tränen. Sie drückte sich in eine dunkle Ecke des unheimlichen Gefährts, wurde aber trotzdem bei jeder Unebenheit des Weges kräftig durchgeschüttelt.

Drei Sommer war es jetzt her, dass diese furchtbare Krankheit in ihr Haus eingezogen war und sie stumm hatte werden lassen. Seither wurde sie ausgegrenzt und zog sich in der Folge immer häufiger in sich selbst zurück. Onkel Karell und seinem Anhang, die sie nach dem Tod ihrer Eltern bei sich aufgenommen hatten, war sie sogar unheimlich geworden, wenn sie stundenlang vor sich hin starrte, ihren Oberkörper wiegte und auf keine der ohnehin seltenen Ansprachen reagierte.

Onkel Karell hatte eine Lösung gefunden. Er verschacherte das hübsche Mädchen mit den auffallend hellen Augen an einen der umherziehenden Sklavenhändler.

Und nun saß Ninian hier im Sklavenkarren, zusammengepfercht mit zehn anderen Kindern. Trotz ihrer Angst war sie froh, endlich von Karell weg zu sein, der sie als »dummes Carbukk« verhöhnt, verspottet und geschlagen hatte, so wie alle anderen Familienmitglieder auch.

Das Mädchen musterte die anderen Kinder mit scheuen Blicken.

Aber auch die schwiegen und schauten sie nur ab und zu flüchtig an. Es war ihr recht so, denn sie kannte nichts anderes, obwohl sie in der Zwischenzeit wieder reden konnte, wenn auch mühsam. Aber mehr als zwei, drei Mal hatte sie es nicht ausprobiert. Wozu auch?

Die Fahrt verlangsamte sich plötzlich, der Karren kam zum Stehen. Die Tür wurde aufgerissen. Ninian schloss geblendet die Augen.

»Raus mit euch, aber rasch!« Die Frauenstimme, die die Kinder aufschrecken ließ, war es gewohnt, Befehle zu erteilen. Unangenehm war sie dennoch nicht.

Alle Sklavenkinder erhoben sich aus ihrer zusammengekauerten Haltung und sprangen nacheinander aus dem Wagen. Ein Mädchen begann zu weinen.

Ninian weinte nicht, obwohl auch ihr danach zumute war. Als sie die Tür erreichte, sah sie, dass die Frau neben dem Wagen stand. Sie hatte lange dünne, graubraune Haare, die ein verhärmtes Gesicht umrahmten.

»Du nicht!«, forderte sie Ninian auf. »Zurück in den Wagen!« Hastige Handbewegungen unterstrichen den Befehl.

Ninian gehorchte. Sie war viel zu verängstigt, um auch nur an Widerstand zu denken. Die Frau kletterte ebenfalls ins Innere.

»Du bist ein hübsches Mädchen.« Ninian nickte, ohne zu zögern.

»Und ein selbstbewusstes noch dazu«, sagte die Frau. »Ich glaube, es wird leicht werden, dich zu verkaufen. Vielleicht wirst du es gut haben, wo immer du hinkommst.« Dann, leiser, fügte sie hinzu: »Ich würde es dir wünschen, kleine Fee.«

Ninian sah die Frau an. Sie konnte sich nicht erinnern, dass ihr in den letzten drei Jahren irgendjemand je etwas Gutes gewünscht hatte.

»Was für große unschuldige Augen du hast.« Ihre Stimme war nur noch ein Hauch und Ninian musste genau hinhören, um die Worte zu verstehen. Verwundert sah sie die Tränen in den Augen der Alten. Plötzlich griff die Frau in ihre Tasche und zog ein zusammengerolltes Stück Papier heraus. »Sieh her, Kind.«

Und Ninian schaute. Das Bild zeigte einen Mann mit langen weißen Haaren und roten Augen. Er hielt ein mächtiges, flammenumkränztes Schwert. [4]

Ninian war fasziniert. Niemals zuvor hatte sie einen Menschen mit roten Augen gesehen! Doch so ungewöhnlich das Bild auch war, Ninian empfand keinerlei Schrecken bei seinem Anblick. Denn die roten Augen sahen nicht böse aus, sondern blickten sie auffordernd an. Ja, Ninian hatte tatsächlich das Gefühl, sie würden tief in ihre kleine geschundene Seele blicken.

»Das ist ein Aynjel, Kind«, sagte die Frau. »Sieh nur genau hin. Weißt du, Aynjel sind überall um uns herum. Sie beobachten uns. Dich auch, Kind. Sie passen auf dich auf.«

Noch niemals in ihrem kurzen Leben hatte Ninian etwas so sehr besitzen wollen wie dieses Bild auf festem, leicht glänzenden Papier.

»Eines Tages wirst auch du einem Aynjel gegenüberstehen«, fuhr die Frau fort. »Deinem Aynjel. Deshalb brauchst du keine Angst zu haben. Dein Aynjel wartet auf dich.«

Wenn er wartete, hieß das wohl, dass sie ihn suchen musste. Ja, das da auf dem Bild, das war ihr eigener Aynjel. Sie fühlte es. Ninian streckte die Hand nach dem Bild aus.

»Du willst es haben, ja? Es ist uralt, mein Kind. Es stammt aus der Zeit vor Kristofluu.« Die Frau nickte und reichte ihr das Bild. Das Mädchen drückte es überglücklich an ihren Körper, darauf bedacht, es ja nicht zu beschädigen.

***

Hand in Hand schlenderten Rulfan und Myrial umher und küssten sich, als sie sich unbeobachtet glaubten. Sie erkundeten das Dorf, sprachen mit den Leuten und stiegen schließlich zur Deestyl empor.

Als Myrial vor der riesigen Arfaar-Statue niederkniete und an dem mit gelben Chrysanthemen geschmückten Altar betete, krampfte sich sein Magen schmerzhaft zusammen.

Was soll ich jetzt tun? Ihr gestehen, dass ich es war, der Arfaar getötet hat? Wird sie mich dann hassen? Oder es akzeptieren, wenn ich ihr die Umstände erkläre? Immerhin ist sie intelligent. Aber Intelligenz und religiöse Gefühle sind zwei verschiedene Paar Stiefel.

Er entschloss sich, nichts zu sagen. Wenn es allerdings doch herauskäme, würde Myrial es als großen Vertrauensbruch empfinden, dessen war sich Rulfan bewusst.

Unterhalb der Deestyl wurde das Paar an einem kleinen Häuschen von einem zehnköpfigen Wachtrupp in Mecgreger-Tarts freundlich aber bestimmt abgewiesen. Die Deestyl sei Sperrgebiet für Unbefugte. Als es dunkel wurde, begaben sich Myrial und Rulfan zum Gasthaus zurück, weil nun auch sie mächtiger Hunger plagte. »Schade«, flüsterte die junge Frau. »Ich hätte die ganze Nacht über so mit dir herumziehen können, Liebster.«

Rulfan küsste sie. Gerade als sie am Parliament vorbei gingen, öffnete sich plötzlich der Haupteingang und einige Leute traten heraus. Rulfan und Myrial blieben neugierig stehen, so wie andere Passanten auch.

Als Erstes fiel Rulfan der kleine dicke Mann im Mecgreger-Tart auf. Er trug einen Bont mit grüner Feder und war demnach Chieftain Wallis. Kanonenkugel Wallis, wie Rulfan ihn boshaft taufte. Dann blieb Rulfans Blick an dem weit über zwei Meter hohen, dürren Mann hängen, der so düster wie ein lebender Toter wirkte. Unwillkürlich suchten Rulfans Augen nach der Rothaarigen, die Scot erwähnt hatte. Tatsächlich, da kam sie heraus und sah sich um.

Hübsch war sie, ohne jeden Zweifel, wenn sie auch in dieser Beziehung Myrial nicht das Wasser reichen konnte. Ihre kurzen roten Haare waren in der Mitte gescheitelt, sie hüllte sich fest in einen schwarzen Fellmantel. Über eine Distanz von etwa zwanzig Metern konnte Rulfan ihre angebliche Gefährlichkeit allerdings nicht erkennen.

Er hatte das Gefühl, dass ihre Blicke ihn streiften. In diesem Moment blieb sie so abrupt stehen, als sei sie gegen eine Wand gelaufen. Die Frau erstarrte förmlich. Mit steigendem Unbehagen registrierte Rulfan, dass sie tatsächlich ihn im Blick hatte. Ihr Gesicht war unverwandt auf ihn gerichtet.

Jetzt bemerkte es auch Myrial. Sie musterte Rulfan mit gerunzelter Stirn. Instinktiv trat sie einen Schritt näher an ihn heran und fasste ihn am Mantel.

Plötzlich setzte sich die Rothaarige in Bewegung – direkt auf Rulfan zu! Dabei klaffte ihr Mantel vorne auf und legte ein seltsames Riemengeflecht frei, das sich um ihre ansonsten nackte Haut legte und viel davon sehen ließ. Langsam ging sie, irgendwie eckig, ihren starren Blick nach wie vor auf ihn gerichtet. Ihre Hände krampften sich zu Fäusten, öffneten sich wieder. Fast mechanisch schob sie zwei Frauen zur Seite, die ihr im Weg standen.

Als sie bis auf vier, fünf Schritte heran war, sah Rulfan Tränen in den Augen der Fremden schimmern. Mehr noch: Ihr Körper unter dem offenen Mantel wurde von lautlosen Weinkrämpfen geschüttelt!

Der Albino stand der absolut irrealen Situation einigermaßen hilflos gegenüber. Da er nicht wusste, auf was das Ganze hinauslief, umklammerte er vorsichtshalber den Driller. Trotzdem, ein Angriff schien es nicht zu sein.

Nun stand die Rothaarige vor Rulfan. Vorsichtig berührte sie seine Wange, während ihre Tränen nun erst richtig strömten. Rulfan bemerkte, wie Myrial an seiner Seite verkrampfte.

Plötzlich sank die Frau auf die Knie. Sie umklammerte Rulfans Oberschenkel, drückte ihre Wange dagegen.

»Was soll das?«, fragte er ungehalten. Er packte die Frau am Arm und zog sie hoch.

Ein paar heisere Töne lösten sich aus ihrer Kehle. Rulfan musste genau hinhören und glaubte zuerst, sie nicht richtig verstanden zu haben. »Was sagst du?«

»Mein Aynjel«, flüsterte sie in der Sprache der Wandernden Völker und schaute den Albino mit verklärtem Blick und immer noch tränenverschleierten Augen an. Er verstand nur Teile von dem, was sie sagte, und reimte sich den Rest zusammen. »So viele Jahre… dich gesucht. Nun endlich… dich gefunden, so plötzlich … unverhofft, mein Aynjel. Ich wusste … dich eines Tages finde … habe niemals aufgegeben. Nie mehr wieder … von deiner Seite weichen … gib mir deine Erlösung.«

Rulfan wusste nicht, was er von dieser Verrückten halten sollte.

Der Albino wehrte nun die Hand, die schon wieder in sein Gesicht tastete, energisch ab und hielt das Gelenk umklammert. »Was soll das? Ich weiß nicht, wer du bist, und ich bin kein Engel, verstehst du? Schon gar nicht deiner.« Er funkelte sie böse an. Dass die Exekutoren im Hintergrund zu ihren Schwertern griffen, behagte ihm überhaupt nicht. Doch sie beließen es vorerst dabei. »Wahrscheinlich verwechselst du mich mit jemandem«, fügte er versöhnlicher hinzu.

Das Verklärte wich aus ihrem Gesicht. »Bist du… nicht Rulfan?«, flüsterte sie.

Dem Albino lief es eiskalt über den Rücken. »Woher kennst du meinen Namen?«, entfuhr es ihm unwillkürlich.

Das Reden schien die Rothaarige ungeheuer anzustrengen. Ihre Worte wurden undeutlicher. Rulfan hatte Mühe, sie zu verstehen.

»Dann bist du mein Aynjel… Rulfan … bleibe immer bei dir …«

Rulfan trat zurück. »Nein, das kannst du nicht«, sagte er laut und legte demonstrativ seinen Arm um Myrial. Daraufhin schoss die Exekutorin wütende Blicke auf sie ab, sodass Rulfan sich fragte, ob er nicht soeben einen krassen Fehler begangen hatte.

»Bist du… Aynjel dieser Frau, Rulfan?«, fragte die Fremde, und Rulfan sah, dass sich ihre Hand um den Knauf eines Dolches in ihrem Gürtel schloss. »Bist du … an sie gebunden?«

Der Albino ahnte, worauf die Frage abzielte. Um Myrial nicht in Gefahr zu bringen, antwortete er: »Nein, das bin ich nicht.«

Sie strahlte. Ein Seufzer der Erleichterung drang aus ihrer Kehle.

Und Rulfan verstand ihre Worte jetzt mit jeder Sekunde besser und vollständiger. »Ich wusste es. Ich habe dich gleich erkannt. Du bist also doch ein Aynjel, Rulfan. Aynjel sagen nicht sofort, dass sie Aynjel sind, das weiß ich.«

Das war dann ja wohl ein klassisches Eigentor. Die bastelt sich ihre Welt gerade so zurecht, wie sie sie braucht, dachte Rulfan und fragte laut:

»Wie heißt du überhaupt?«

»Ninian«, antwortete sie hoffnungsfroh.

Myrial, der diese Frau sichtlich unheimlich war, zog an Rulfans Arm. »Komm, wir müssen gehen«, sagte sie und er hörte Angst in ihrer Stimme mitschwingen.

»Ja, lass uns gehen«, erwiderte er und zog nun seinerseits Myrial mit sich. Als er sich noch einmal umdrehte, sah er, dass Ninian ihnen mit enttäuschtem Gesicht nachstarrte. Nun wirkte sie tatsächlich gefährlich.

Rulfan zögerte einen Moment. Es gab noch so viel, was er sie gerne gefragt hätte. Doch das war ohnehin nicht mehr möglich, da in diesem Moment der hochgewachsene Exekutor an ihre Seite trat und leise auf sie einredete. Ninian ging mit ihm.

***

Durch dieses seltsame Geschehen war sich Rulfan der Aufmerksamkeit des ganzen Clans gewiss. So kam es, dass ihn schon eine halbe Stunde später Chieftain Wallis im »Besten Tröpfchen« aufsuchte und sich keinerlei Mühe gab, seine Neugier zu zügeln. Rulfan konnte sie allerdings nicht wirklich befriedigen. Als Wallis erfuhr, dass Rulfan ein Freund König Stuarts war, legte sich ein breites Lachen auf sein Mondgesicht und er versprach dem »Aynjel«, ihn gleich am nächsten Morgen höchstpersönlich durch die Deestyl zu führen und ihm dann so viele Fässer des allerbesten vorrätigen Jahrgangs zu verkaufen, wie er haben wolle. Selbstverständlich zu einem Freundschaftspreis. Rulfan wiederum erfuhr, dass sich Wallis und die Reenscha-Delegation einig geworden waren. Die Leute aus Glesgo würden hier übernachten und sich am nächsten Tag auf den Heimweg machen.

Rulfan nahm sich vor, auf jeden Fall noch einmal mit Ninian zu reden. Er wollte wissen, woher sie seinen Namen kannte. Und noch einiges mehr. Erst dann würde er sie wirklich einschätzen können.

Zudem hatte er das Gefühl, dass es wichtig war, der Exekutorin einige Dinge zu erklären. Vielleicht konnte er so ihren Zorn besänftigen und sie von irgendwelchen Dunmmheiten abhalten.

Wie kann bloß jemand auf die Idee kommen, in mir einen Engel zu sehen?

Diese Frage beschäftigte Rulfan die ganze Zeit. Der Albino ließ sich den Appetit trotzdem nicht verderben und verdrückte drei komplette in Zwiebeln gedünstete Wakudalebern mit Brabeelenmus. Dazu trank er zwei Gläser Uisge.

»Unsere geheime Spezialmischung«, pries Scot den edlen Tropfen an und legte Rulfan freundschaftlich die Hand auf die Schulter.

Wahrscheinlich hast du, im Gegensatz zu mir, nicht die geringste Ahnung, aus was dieser geheime Zusatz eigentlich besteht, grinste Rulfan innerlich.

Dieser Anflug guter Laune blieb allerdings der einzige an diesem Abend. Denn Myrial zeigte sich sehr bedrückt und einsilbig. Auch wenn sie nicht darüber sprach, schien ihr Ninian doch die ganze Zeit im Kopf herum zu spuken. Rulfan nötigte sie geradezu, Uisge mit ihm zu trinken. Er wollte, dass sie in dieser Nacht gut schlief.

Das tat auch Pellam, der in der Schankstube des »Besten Tröpfchens« neue Freunde gefunden und mit ihnen kräftig gezecht hatte.

Es war kurz nach Mitternacht, als sich Rulfan von seinem Lager erhob und sich den Mantel überstreifte. Schwert, Dolch und Driller waren ebenfalls am Mann. Er grüßte die Wache an der Eingangstür und trat hinaus in die eiskalte, sternenklare Nacht. Sofort bildete sich eine dicke weiße Atemfahne vor seinem Gesicht.

Rulfan war die Kälte gewöhnt, sie machte ihm kaum etwas aus. Er ging durch das nächtliche, ruhig gewordene Ardenach, ganz offen, im flackernden Licht der Feuerkörbe, die im Abstand von etwa fünfzig Schritten an den Straßen standen. Die vielen finsteren Ecken mied er bewusst. Denn die Wachpatrouillen, die er vereinzelt sah, sollten erst gar nicht auf die Idee kommen, er habe etwas zu verbergen.

Rulfan ging in Richtung des Gästehauses, eines großen Gebäudes am Rand von Ardenach, in dem die Mecgregers ihre »Staatsgäste« unterzubringen pflegten. Seine Hoffnung war, dass er Ninian irgendwo dort treffen würde.

Ein Stück neben dem Staatsgästehaus stand eine Gruppe mächtiger Tannen. Sie bildeten die Ausläufer eines Waldes, der sich hier gleich hinter den letzten Gebäuden einen sanft ansteigenden Berg empor zog und fast die gesamte Bergflanke bedeckte. Vor dem Gästehaus waren die Schneemobile der Reenschas geparkt. Sie wurden von den vier Feuerkörben entlang der Eingangsfront beleuchtet.

Rulfan sah neben den beiden Mecgreger-Kriegern, die vor der Tür den Schlaf der Staatsgäste bewachten, eine weitere Wache bei den Schneemobilen stehen.

Ninian!

Sie bemerkte sein Kommen weit eher als die Krieger. Wahrscheinlich hörte sie den leise knirschenden Schnee unter seinen Stiefeln und schaute aufmerksam in seine Richtung. Erst als Rulfan den Lichtkreis betrat, wurden auch die Krieger auf ihn aufmerksam.

Ein Lächeln glitt über Ninians Gesicht. Sie löste sich von den Schneemobilen und kam auf Rulfan zu. »Mein Aynjel«, flüsterte sie glückselig, als sie vor ihm stand. »Ich wusste, dass du kommen würdest, um mich in deine Erleuchtung zu holen. Deswegen habe ich mich freiwillig für die Wache gemeldet.«

Rulfan war es unangenehm, vor den Augen der Mecgreger-Wachen mit Ninian zu reden. Vor allem, weil er sein Gesicht nahe an ihres bringen musste, um sie zu verstehen. Das konnte leicht missdeutet werden. »Komm, lass uns ein Stück gehen«, sagte er deshalb.

Ninian nickte. »Ich folge dir, wohin du auch immer gehst, mein Aynjel.«

Rulfan trat in den Schatten des nächsten Gebäudes. Ninian folgte ihm brav wie ein zahmer Lupa. »Danke, mein Aynjel«, flüsterte sie und kam seinem Ohr so nahe, dass ihre warmen Lippen für einen Moment seine Wange berührten. Es durchzuckte ihn wie ein Blitz.

»Gleich morgen früh werde ich aus Alastars Diensten treten. Es wird nicht schwierig sein. Er hat mir gesagt, dass ich mich neu bewähren muss, weil es ihm nicht gefallen hat, wie ich dich begrüßt habe. Aber selbst wenn er mich nicht gehen lässt…«, sie räusperte sich ein paar Mal, bevor sie fortfahren konnte, »… habe ich ja jetzt meinen Aynjel, der mir hilft.«

»Ja, ja«, erwiderte Rulfan barsch, ohne die Lautstärke seiner Stimme wesentlich über die Ninians zu erheben. »Woher weißt du, wer ich bin? Und warum hältst du mich für einen Aynjel?«

Die rothaarige Kriegerin verharrte für einen Moment und zog den Fellmantel enger zu. Sie schien zu überlegen. »Ah, ich verstehe. Du willst mich prüfen!«, sagte sie dann. »Du willst wissen, ob ich deiner würdig bin.«

Muss ich denn jedes Wort auf die Goldwaage legen? , seufzte Rulfan innerlich. Laut sagte er: »Antworte mir. Oder willst du, dass ich die Geduld verliere?«

Statt zu reden, öffnete Ninian ihren Mantel. Rulfan sah, dass sie an einem kleinen hölzernen Kasten herumfingerte, der an ihrem Gürtel hing.

In den Augenwinkeln bemerkte er plötzlich eine Bewegung. Rulfan wandte den Kopf. Und erschrak. Einer der Mecgreger-Krieger taumelte. Ein Pfeil steckte quer in seinem Hals! Er ächzte, umklammerte den Pfeil mit beiden Händen – und brach zusammen. Sein Kamerad neben ihm stand wie gelähmt.

»Meerdu!«, entfuhr es Rulfan, als fast im selben Moment eine hochgewachsene Gestalt gebückt um die Ecke des Gästehauses huschte und dem anderen Krieger mit einem wischenden Messerhieb die Kehle durchschnitt.

In diesem Moment hörte Rulfan ein leises Flirren, als würde Metall durch die Luft wirbeln. Instinktiv warf er sich zu Boden. Ninian war noch schneller unten. Artistisch rollte sie sich über die Schulter ab.

Keine Sekunde zu früh. Das Kampfbeil, das aus der Dunkelheit geflogen kam, drehte sich über sie hinweg.

Zwei Schatten stürmten heran. Der Stahl erhobener Schwerter glänzte im Sternenlicht. Ein hart geführter Schlag sauste auf Rulfan herab. Blitzschnell wich der Albino zur Seite aus. Knapp neben seiner Hüfte fuhr die Waffe in den Boden. Schnee stob auf. Der Angreifer kam ins Straucheln.

Rulfan nutzte die Situation sofort. Seine rechte Hand bekam den Gegner am Gürtel zu fassen. Ein harter Ruck und der Kerl knallte neben ihm in den Schnee. Mit einem kurzen Zucken stieß Rulfan ihm den Ellenbogen gegen die Schläfe. Sofort erschlaffte der Körper des Angreifers.

Rulfan kam wieder hoch. Drüben beim Gästehaus sah er Gestalten, die etwas aus einem Kanister gegen die Hauswand leerten.

Gleichzeitig zog der Geruch von Fjuul in seine Nase.

Sie wollten das Staatsgästehaus anzünden!

Nicht weit von ihm trat Ninian soeben dem zweiten Angreifer mit einem präzisen Tritt das Schwert aus der Hand. Und weil ihre geschmeidigen Bewegungen ihn faszinierten, schaute er einen Moment länger hin, als er es hätte tun sollen. Ninian setzte sofort nach, sprang ihren Gegner an und prallte gegen dessen Oberkörper. Während er strauchelte, zog die Kriegerin mit traumhaft sicheren Bewegungen etwas aus dem Riemengeflecht unter ihrem Mantel und führte beide Arme nach oben, die Hände zu Fäusten geballt. Rulfan sah etwas Schmales im Sternenlicht glänzen.

Synchron sausten die Arme nach unten. Noch bevor der Angreifer fiel, rammte ihm Ninian etwas hinter die Ohren. Rulfan schätzte, dass es Nadeln waren. Als der Kerl auf den Boden schlug, machte er keinen Mucks mehr. Die Stiche hatten ihn auf der Stelle getötet.

Rulfans Gedanken überschlugen sich. Das war eine konzertierte Aktion der Angreifer gewesen! Sie mussten die Lage schon die ganze Zeit beobachtet haben. Die Attacke auf die beiden Krieger war mit voller Absicht vor ihren Augen erfolgt, um Ninian und ihn abzulenken und den beiden Kerlen die Gelegenheit zu geben, auf tödliche Schlagdistanz an sie heranzukommen. Und wäre einer der Angreifer nicht so unvorsichtig gewesen, hätte es vielleicht sogar geklappt.

Die drei Männer, die das Gästehaus noch immer rundum mit Fjuul bespritzten, hielten sie sicher für tot. Rulfan überdachte blitzschnell ihre Möglichkeiten. Mit dem Driller konnte er nicht schießen. Die Explosivgeschosse hätten sofort das Fjuul in Brand gesetzt und das ganze Haus in die Luft gejagt. Blieb sein Schwert. Über die freie Fläche konnte er allerdings nicht so einfach stürmen, weil er damit rechnen musste, dass weitere Angreifer mit Bögen oder Armbrüsten in der Finsternis lauerten und ihre Kumpane absicherten. Eine der Wachen war durch einen Pfeil gestorben. Und bei keinem der drei Brandstifter sah er einen Bogen.

Ninian schien diese Bedenken nicht zu hegen. Sie stürmte los. Geduckt, im Zickzack, rannte sie in den Lichtkreis. Sofort zischten Pfeile heran und bohrten sich neben ihr in den Boden.

Rulfan stieß einen Warnschrei aus. Sofort fingen irgendwo Hunde zu bellen an. Viel weiter weg antworteten Lupas mit langgezogenem Heulen.

Mehrere Dinge geschahen fast gleichzeitig. Ninian erreichte die Schneemobile, riss die hintere Tür des links stehenden auf und sprang ins Innere. Es dauerte nur Sekunden, bis sie wieder hervorkam. In ihren Händen lagen Waffen, wie Rulfan sie noch nie gesehen hatte.

Die drei Männer am Haus ließen sich in ihrem Tun nicht beirren.

Einer warf soeben den Fjuul-Kanister in einen Feuerkorb! Sofort fuhr eine mächtige Stichflamme in die Höhe. Das Feuer pflanzte sich in Sekundenschnelle nach beiden Seiten fort, entzündete den Fjuul-Teppich, den die Angreifer gelegt hatten, und hüllte das Haus in eine Wand aus rotgelben Flammen.

Die Tür des Staatsgästehauses flog auf. Halb angezogene Gestalten sprangen durch die Feuerwand, einige mit Gewehren in den Händen. Die Exekutoren! Zwei rollten sich auf dem Boden, um die Flammen zu ersticken, die sie erfasst hatten.

Ninian stellte unterdessen zwei der Feuerteufel, die in die Dunkelheit flüchten wollten. Sie zeigte, dass sie mit den beiden Flügelschwertern, die jeweils zwei geschwungene Doppelklingen aufwiesen, vorzüglich umzugehen verstand. Während sie mit der Linken durch geschicktes Drehen die Schwerthiebe des einen Mannes abwehrte, erledigte sie den anderen mit einer der langen Klingen.

Weitere Pfeile sausten heran und trafen zwei Exekutoren. Die Maschinenwaffen ratterten los, mischten sich mit lauten Schreien. Auch die Nachtwachen der Mecgregers erschienen nun auf der Bildfläche, während drei Exekutoren sich hinter die Steuerräder der Schneemobile klemmten, rückwärts setzten und sie ohne Rücksicht auf Verluste vor den Flammen in Sicherheit brachten. Das Brüllen des Mannes, der dabei überrollt wurde, brach abrupt ab.

Die Flammenhölle war nun auf eine lichte Höhe von über zehn Metern gewachsen! Eine enorme Hitze lag über dem Kampfplatz.

Drei, vier kleinere Explosionen, die wie Schüsse klangen, blähten den Feuerball weiter auf, zogen Feuerspuren hoch in den Nachthimmel. Wahrscheinlich war eines der Gewehre der Exekutoren in der Hitze auseinander geflogen.

Rulfan, der gesehen hatte, dass die Pfeile von den Tannen her abgeschossen wurden, rannte im Schutz der Häuser dorthin. Unterwegs traf er auf eine heranstürmende Patrouille aus drei Mann.

»Los, mitkommen!«, befahl er. »Die Attentäter sitzen hinter den Bäumen!«

Die Männer hinterfragten seine Befehlsgewalt nicht, sondern folgten Rulfan mit gezogenen Schwertern. Das flackernde Licht der Feuerhölle erhellte auch die Räume zwischen den Tannen. Rulfan sah schemenhafte Gestalten. Er hielt kurz inne, zog den Driller und schoss. Das kleine Explosivgeschoss traf eine der Gestalten in die Brust und riss einen Krater in den Oberkörper.

Weil nun aber die Mecgregers an ihm vorbei stürmten und mit erhobenen Waffen auf die Feinde eindrangen, konnte er nicht mehr schießen. Also wechselte er ebenfalls zum Schwert.

Zu seinem Schrecken trafen sie auf ein gutes Dutzend Männer. Mit so vielen hatte er nicht gerechnet! Die Angreifer erwiesen sich als gewiefte Kämpfer, die den Mecgregers keine Chance ließen. Während Rulfan wie ein Berserker um sich schlug und zwei Attentäter erledigte, gingen die Wachsoldaten unter schrillen Todesschreien zu Boden. Als es Rulfan gelang, einen weiteren Angreifer mit einem Drillerschuss zu töten, flüchteten die anderen in die Wälder.

In diesem Moment tauchten Alastar mit einer Uniformjacke, die er aus dem Schneemobil haben musste, und Ninian an seiner Seite auf.

Beide trugen Nachtsichtgeräte. Der Chefexekutor brachte die Schnellfeuerwaffe in Anschlag und drückte ab. Wie auf dem Schießstand hielt er zwischen die Bäume, korrigierte kurz nach links, dann wieder nach rechts. Rulfan hörte mehrere Todesschreie.

»Ich hab fünf erwischt«, sagte Alastar.

»Komm, mein Aynjel, wir holen uns die restlichen«, flüsterte Ninian an Rulfans Ohr. Dann stürmte sie bereits los.

»Gib mir dein Nachtsichtgerät«, verlangte Rulfan von Alastar.

»Du weißt, was das ist?«, fragte der Chefexekutor verwundert.

»Offensichtlich. Und? Bekomme ich’s?« Zu Rulfans Verwunderung rückte Alastar tatsächlich damit heraus. Der Albino zog sich das Gerät über den Kopf und hastete zwischen die Bäume. Zusammen mit Ninian, die etwas voraus war, begann er Jagd auf die Flüchtenden zu machen. Da sie ihnen mit den Geräten überlegen waren, erwischten sie einen nach dem anderen. Rulfan war nicht bereit, irgendwelche Kompromisse zu machen, und tötete drei der gemeinen Mörder. Ninian erledigte den Rest. Schließlich war nur noch einer übrig. Sie stellten ihn unter der Wurzel eines umgekippten Baums.

»Nicht töten«, bettelte er auf den Knien und warf sein Schwert weg.

Lassen wir ihn leben, damit wir ihn verhören können, wollte Rulfan gerade sagen, als Ninian bereits hinter dem Mann stand und ihm die Eisendorne in den Kopf rammte. Rulfan schauderte, als er sah, mit welcher Professionalität und Kälte die junge Frau zu Werke ging.

Schweigend stapften sie durch den Schnee zurück. Rulfan war momentan nicht danach, Ninian irgendetwas zu fragen. Das würde er morgen tun. Während ein Löschtrupp der Mecgregers das Feuer bekämpfte, gab Rulfan Alastar das Nachtsichtgerät zurück. Der nahm es schweigend entgegen.

»Was ist das für eine Schusswaffe, die du da hast?«, wollte Alastar wissen.

»Ein Driller«, antwortete Rulfan reserviert.

»Das sagt mir nichts. Darf ich sie mal sehen?«

Rulfan schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Auch wenn du mir dein Nachtsichtgerät überlassen hast.«

Alastar kicherte leise. »Ich würde meine Waffen auch nicht aus der Hand geben. Du bist kein Barbar, nicht wahr?«

Ninian neben ihm antwortete. »Er ist mein Aynjel!«

Alastar verzog das Gesicht, ging aber nicht darauf ein. »Du bist ein starker und gewiefter Kämpfer, Rulfan. Und kannst mit Tekknik umgehen. Hättest du Lust, in die Gilde der Exekutoren einzutreten? Jemand wie dich können wir brauchen.«

Rulfan sah ihn einen Moment an und schüttelte dann den Kopf.

»Danke fürs Angebot, Alastar, aber das ist nichts für mich. Ich brauche meine Freiheit.«

Der Chefexekutor akzeptierte auch dies sofort.

Ninian strahlte. »Aynjel lassen sich nicht in die Dienste von irgend jemandem pressen«, kommentierte sie.

Rulfan drehte sich um und ging einfach. Interessiert beobachtete der Albino, dass die verletzten Exekutoren aus modernen Mediboxen behandelt wurden, die anscheinend zur Ausrüstung der Schneemobile gehörten. Zweien wurde sogar ein Serum gespritzt. Waren die Reenschas etwa Technos? Auch aus Alastars Worten konnte man dies durchaus schließen. Demnächst war wohl ein Besuch in Glesgo fällig.

Die beiden Druuds der Mecgregers hatten mit ihren pflanzlichen Mittelchen und Salben nicht den gleichen Erfolg wie die Exekutoren.

Noch Stunden später gellten Schmerzensschreie durch Ardenach.

Starker Brandgeruch lag über dem Tal.

Nicht nur Willis war geschockt, als er die Toten betrachtete, die in Reih und Glied vor das Parliament gelegt worden waren. Siebenundzwanzig waren es insgesamt, siebzehn Fremde, vier Exekutoren und sechs Mecgregers. Wie es aussah, war keiner der Angreifer am Leben gelassen worden, auch der Mann nicht, den Rulfan nur betäubt hatte. Unter den Gefallenen befand sich Scot, was Rulfan einen tiefen Stich versetzte. Er hatte den immer fröhlichen Wirt ins Herz geschlossen gehabt.

»Diese verdammten Freesas«, sagte er erbittert, als er sich an Pellams Befürchtungen erinnerte, die schneller als gedacht wahr geworden waren. Denn wer sonst als die Freesas hätte dieses Massaker veranstalten sollen? »Man sollte sie alle zur Rechenschaft ziehen!«

Ninian trat neben ihn. Er hatte sie gar nicht kommen hören. Jetzt erst bemerkte er, dass ihre Haare angesengt waren und dass sie eine Brandwunde auf dem Handrücken hatte. »Mein Aynjel…«

Rulfan seufzte. »Hast du nichts Besseres zu tun?«, fuhr er sie an.

Die schroffe Abfuhr zeigte Wirkung: Die Kriegerin drehte sich dann abrupt um und verschwand in der Dunkelheit.

Na dann bis morgen, in alter Frische, dachte Rulfan sarkastisch. Ninians Hartnäckigkeit würde ihn sicher noch eine Weile verfolgen, bis er ihr klargemacht hatte, dass sie einem Phantom nachjagte.

***

6. Januar 2526

Trotz des Einsatzes des Löschtrupps brannte das Gästehaus bis auf die Grundmauern ab. Nachdem die Verletzten versorgt waren, gab es nichts mehr zu tun. Rulfan, Pellam und Myrial legten sich nochmals für einige Stunden aufs Ohr. Rulfan erwachte vom Quietschen und Knarren mehrerer Bagpaips und dem Bellen einer Hundemeute. Draußen war es bereits Tag.

Bei Wudan, die werden doch nicht etwa…

Der Albino schlüpfte in seinen Mantel und hastete nach draußen.

Der Brandgeruch über Ardenach war so intensiv, dass Rulfan husten musste. Dann trabte er die Straße entlang, dem Lärm entgegen.

Bei besonders lauten, schrillen Tönen verzog er immer wieder das Gesicht.

Vor dem Parliament, vor dem noch immer die meisten der jetzt steif gefrorenen-Toten lagen, hatten sich sieben Pipaas und deren Colleys versammelt. Die Tiere lagen im Schnee und knurrten sich gegenseitig an. Etwas abseits standen zwei Dutzend schwer bewaffneter und hasserfüllt dreinschauender Krieger, die allesamt die Mecgreger-Farben trugen. Bei einigen sah Rulfan sogar Pistools. Wallis, ebenfalls mit Schwert und Kampfbeil im Gürtel, hob soeben die Hand.

Rulfan trat vor ihn hin. »Was soll das werden, Chieftain?«

»Was das werden soll, fragst du? Nach was sieht’s denn aus? Wir ziehn jetzt los und machen de Freesas alle. Die Colleys sollen se zerreißen.«

»Du denkst also auch, dass es die Freesas waren?«

»Wer sonst? Dass keiner von denen Freesa-Tarts anhatte, zeigt nur, dasse elende Feiglinge sin.«

Rulfan sah Wallis fest in die Augen. »Auch wenn es ziemlich wahrscheinlich ist, dass es die Freesas waren, liegt es an König Stuart, über sie zu richten. Du hast ihm die Treue geschworen. Willst du, dass er die Mecgregers für deine Eigenmächtigkeit bestraft?«

Der Chieftain schaute grimmig drein. »Verdammich, du hast recht«, murmelte er. »Trotzdem…«

Rulfan legte ihm die Hand auf die Schulter. »Du solltest jetzt nicht leichtfertig einen Krieg gegen die Freesas vom Zaun brechen, Willis. Ich verspreche dir, dass ich den König unterrichte, und dass er alles tun wird, um die Schuldigen zu finden und zu bestrafen. Lass deine Männer wieder abtreten.«

Es fiel Wallis sichtlich schwer, den Befehl zu geben, zumal wütende Rufe aus der Kriegerschar laut wurden. Aber der Chieftain tat es schließlich doch. Die Menge löste sich auf. Rulfan musste sich zuvor noch einige wüste Drohungen und ein höhnisches »Aynjel« anhören, aber das berührte ihn nicht. Er tat, als habe er es nicht gehört.

»Ich danke dir, Wallis. Du hast eine weise Entscheidung getroffen.«

Der kleine dicke Mann verzog das Gesicht und spuckte aus. »Mag sein. Aber dafür werden’se mich auf der nächsten Clansversammlung steinigen.« Er grinste schräg. »Na, was soll’s. Bin schon öfters von denen inner Luft zerrissen worden und immer noch da.«

Rulfan fragte, wo die Exekutoren untergekommen seien. Zu seinem Erstaunen erfuhr er, dass sie bereits abgereist waren, ohne Verabschiedung, ohne den geringsten Gruß.

»Und die rothaarige Kriegerin ist mit ihnen gegangen?«

Wallis kratzte sich im Bart. »Weiß nicht. Wie gesagt, von mir verabschiedet haben’se sich nicht. Das ham mir nur meine Leute gesagt, dasse ihre Toten eingesammelt haben und gegangen sind, ich war da gerade oben in der Deestyl. Aber ich hab die Verrückte hier nicht mehr gesehen.«

Rulfan war skeptisch. Sollte Ninian so schnell aufgegeben haben?

Oder war sie von Alastar gezwungen worden, mit zurück zu fahren? »Was wird nun aus dem Uisge-Vertrag?«, fragte er.

Wallis zog ein bekümmertes Gesicht. »Das wissen de Götter und ich nicht genau. Scheint aber so, als ob das Ganze geplatzt wäre. Und wenn du mich fragst, Rulfan, war’s genau das, was die Freesas wollten.«

Rulfan nickte nachdenklich. Das ergab Sinn. »Wenn sie es waren, werden wir sie aufs Härteste bestrafen, darauf kannst du dich verlassen.«

Im Laufe des späten Vormittags verließen Rulfan, Pellam und Myrial Ardenach wieder. Zwanzig Fässer allerbesten Mecgreger-Uisges lagerten hinter ihnen auf dem Bock. Rulfan wäre gerne noch länger geblieben, vielleicht sogar gleich nach Glesgo gegangen, um Ninian zu suchen, aber Jed Stuart musste so schnell wie möglich aus erster Hand von den Ereignissen erfahren und eine Untersuchungskommission einsetzen. Wenn die Mecgregers sahen, dass etwas getan wurde, würde sie das von Racheaktionen abhalten.

Als es am frühen Abend auf Canduly Castle ankam, wurde das Trio freudig begrüßt. Für Anges war die Ankunft der Uisge-Fässer allerdings kein Grund, das Schwerttraining mit seinem kleinen Bruder Turner auf dem Burghof zu unterbrechen. Er hob lediglich kurz das Holzschwert und fuhr dann damit fort, Turner in die Kunst des Fintierens einzuweihen. Rulfan sah, dass Anges ein sehr geschickter Kämpfer war, Turner sich aber eher linkisch anstellte. Es schien ihm keinen rechten Spaß zu machen. Aber weil Anges es wollte, hielt er wohl durch.

Sieben Bedienstete, die nicht zu Pellams Familie gehörten, luden die Fässer ab und rollten sie über eine Rampe in die weitläufigen Kellerräume.

Da haben wir ihn also, unseren Uisge-Cola, dachte Rulfan und erinnerte sich kurz daran zurück, wie sie den Mecgreger-Uisge bei Jed Stuart zum ersten Mal gekostet hatten. Sein Blutsbruder Matthew Drax hatte den Geschmack sofort erkannt: »Whisky-Cola hab ich zu meiner Zeit öfter mal getrunken. Vielleicht haben die Mecgregers irgendwo palettenweise Colaflaschen gefunden, oder in einer Getränkefabrik das Rezept für den geheimen Zusatz, und peppen damit jetzt ihren Whisky auf. Kein Wunder, dass sie alle anderen um Längen schlagen.«

In gewissen Dingen hatte Matt mit seinem »Wissen der Ahnen« eben unbestreitbare Vorteile.

Rulfan wandte sich ab und ging ins Haus. Die Reise steckte ihm in den Knochen und er sehnte sich nach seinem Bett. Gleich am nächsten Morgen würde er nach Stuart Castle aufbrechen, um Jed zu unterrichten. Auch von Ninian. Er bezweifelte, sie das letzte Mal gesehen zu haben. So leicht würde sie es nicht aufgeben, in ihm ihren

»Aynjel« zu sehen.

***

7. Januar 2526

Ninian stapfte unermüdlich durch den tiefen Schnee. Seit vielen Stunden kämpfte sie sich durch die schroffen, unwirtlichen Highlands, überwand steile Felsen, reißende Bergflüsse, dichte Tannenwälder und eisbedeckte Abhänge, ohne die geringsten Ermüdungserscheinungen zu zeigen.

Schon seit frühester Kindheit verließ sich Ninian auf ihre Beine und legte selbst größere Strecken lieber zu Fuß als auf einem Tier oder in einem Transportmittel zurück. Den leichten Trab, den sie dabei meistens anwandte, konnte sie momentan allerdings nicht umsetzen. Zum allerersten Mal ärgerte sie sich darüber, denn je schneller sie ans Ziel kam, desto besser war es.

Zwischendurch stopfte sie sich immer wieder Shmaldan in den Mund, eine zähe gelbliche Paste, die aus Taratzenfett, Frekkeuschermilch, zerstoßenen Grassamen, getrockneten Beeren, zerriebenem Trockenfleisch und Pflanzensirup zusammengesetzt war. Diese ranzig und herb schmeckende, lang haltende Notnahrung der Wandernden Völker hatte Ninian auf ihren Wanderungen durch Britana schätzen gelernt.

Schließlich erreichte sie den schmalen Pass zwischen steilen Bergen, der hinunter nach Kileeg am Lokreench (das ehemalige Kinloch am Loch Rannoch) führte. Gerade als sich das weite Tal vor ihr öffnete, erschien links von ihr, auf einem schroffen Felsen, eine Gestalt.

»Halt!«, sagte der bärtige Krieger im weißen Izeekepirmantel und mit einer Fellmütze auf dem Kopf. Dabei richtete er eine Armbrust auf sie. »Wer biste und was willste?«

Ninian stoppte sofort und hob die Hände. Sie schaute sich um.

Weitere bewaffnete Krieger erschienen auf den Felsen ringsum. Der Kerl im Izeekepirmantel erkannte sie plötzlich. »Bei Orguudoo, das ist eine von den Exekutoren! Die war doch neulich schon mal hier. Bleib bloß stehen, Weib. Bei der geringsten Bewegung kriegste unsere Pfeile innen Wanst. Was willste hier?«

Ninian bemerkte, dass die Männer übernervös waren. Das konnte unmöglich nur an ihr liegen. Sie deutete auf ihren Mund und winkte den Krieger heran.

»Was soll das heißen? Kannste etwa nich reden? Also gut, ich komm. Aber bild dir bloß keine Schwachheiten ein. Auch wenn du’n Exekutor bist, gegen uns alle haste keine Chance.« Er wandte sich an die anderen Passwachen. »Wenn’se dumm tut, schießt ihr sie sofort ab, verstanden? Und behaltet die Umgebung im Auge. Nich, dass da noch mehr von denen kommen.«

Geschmeidig stieg der Krieger vom Felsen. Mit gezücktem Schwert trat er vor Ninian hin. Er stank wie ein ganzes Taratzennest, aber sie blieb gleichgültig. »Ich bin Ninian«, raunte sie heiser. »Bring mich zu deinem Chieftain, ich habe eine Nachricht für ihn.«

»Du willst zum Gallo?«, fragte der Krieger misstrauisch. »Was soll das für’ne Nachricht sein?«

»Das kann ich nur ihm selber sagen. Es geht um die Mecgregers.«

»Hm.« Der Krieger überlegte. »Maik«, befahl er einem seiner Männer, »geh runter zum Gallo und frag ihn, ob er die da empfangen will. Aber flott.«

Maik trabte los. Eine gute Viertelstunde lang wartete die Gruppe, dann erschien Maik wieder. »Gallo will’se sehen«, sagte er außer Atem. »Wir soll’n se runterbringen.«

Ninian wurde nach Kileeg eskortiert und am Eingang zur Burg gründlich abgetastet, obwohl sie die Flügelschwerter und drei Dolche freiwillig abgab. Der Krieger, der die Prozedur vornahm und es zu genießen schien, fand keine weiteren Waffen mehr. Die kleine Flöte, die sie um den Hals hängen hatte, durfte Ninian behalten. Ihren Tornister allerdings musste sie ablegen. »Bringt alles in den Keller, zur Waffenkammer«, befahl der Erste Wachhabende.

Kurze Zeit später stand sie Gallo, Lees und zehn schwer bewaffneten Kriegern gegenüber – in dem riesigen Saal, in dem sie neulich schon gewesen war.

»Also, was willste hier, Ninian?« Der Chieftain war nicht weniger nervös als seine Männer. Zum wiederholten Mal drehte er den Kopf und schaute nach draußen. »Und wo sind die anderen?«

Wieder deutete Ninian auf ihren Mund und dann auf Gallos Ohr.

»Ah ja, der Maik hat gesagt, dass du nur flüstern kannst.« Gallo starrte sie misstrauisch an. »Aber so einfach geht das nich. Männer, fesselt sie.«

Ninian musste sich auf einen Stuhl setzen. Ihre Hände und Beine wurden mit Stricken daran festgebunden. Erst als sie sich nicht mehr rühren konnte, schob Gallo seinen Stuhl dicht an ihren heran.

»Ich will Rache an den Mecgregers und an den Exekutoren«, flüsterte sie mit hasserfüllter Stimme. »Aber das schaffe ich nicht allein. Du und deine Männer, Gallo, ihr müsst mir dabei helfen.«

Der Chieftain zog den Kopf zurück und starrte sie verblüfft an.

»Wir soll’n dir helfen, die Mecgregers und die Exekutoren umzunieten?«, sagte er laut. »Warum sollt’mer das tun? Wir sind schließlich nich blöd. Und außerdem sehr friedliebend«, fügte er schnell noch an. Einer der Krieger begann zu kichern, verstummte aber abrupt unter Gallos bösem Blick.

Ninian bewegte die Lippen. Sofort beugte sich Gallo wieder zu ihr hinüber. »Weil auch ihr einen Vorteil davon haben werdet«, sagte sie.

»So? Und welcher Vorteil soll das sein?«

»Heute in sieben Tagen besucht einer der Reenschas in Begleitung der Exekutoren die Mecgregers, um die erste Uisge-Ladung in Empfang zu nehmen. Das ist unsere Stunde. Ich werde die Deestyl in die Luft jagen, sobald sie drinnen sind. Aber das schaffe ich nicht alleine. Dazu brauche ich eure Hilfe, wie gesagt.«

Gallo starrte sie an.

»Was sagt’se?«, wollte Lees wissen.

»Sie will die Mecgreger-Deestyl inne Luft jagen.« Gallo grinste.

»Schöner Gedanke. Aber ich versteh noch nich, warum’de das tun willst, Weib. Warum ham dich die Exekutoren zum Teufel gejagt, und was haste gegen die Mecgregers?« Er sah Ninian herausfordernd an.

Ninian senkte den Blick. »Vor zwei Tagen waren wir bei den Mecgregers, wegen dem neuen Uisge-Vertrag. In der Nacht wurden wir überfallen, und es gab ein riesiges Gemetzel.«

»Wasde nich sagst…« Gallo schüttelte den Kopf. »Wer waren diese Angreifer?«

»Das weiß ich nicht«, entgegnete Ninian. »Wir haben sie bis auf den letzten Mann erledigt.« Sie sah, wie Gallos Gesichtszüge entgleisten. Ein klarer Beweis, wer die Attentäter geschickt hatte.

»Ihr habt’se alle… erledigt?«, fragte er laut. Daraufhin erstarrten die Anwesenden, und einige Krieger bewegten sich unbehaglich.

»Sie haben etliche Mecgregers und vier Exekutoren getötet und ein Haus niedergebrannt«, fuhr Ninian fort. »Natürlich waren die Mecgregers stinksauer, und Alastar, der Oberste der Exekutoren, hat mich zum Sündenbock gemacht, weil ich zu dem Zeitpunkt Wache hatte. Er wollte mich an den Clan ausliefern, aber ich konnte mich gerade noch aus dem Staub machen.«

Gallo gab laut weiter, was er vernommen hatte. »Hm«, sagte er dann. »Und die Reenschas wollen trotzdem noch den Uisge vonne Mecgregers?«

»Ja, unbedingt. Sie sind ganz scharf auf das Gesöff, obwohl euer Uisge doch viel besser ist.«

Gallo nahm das Lob freudig zur Kenntnis, blieb aber skeptisch.

»Sag doch mal, wie du das anstellen willst mit der Deestyl«, forderte er.

Ninian kam so nahe an sein Ohr, dass sie das vernarbte Ohrläppchen mit ihren Lippen streifte. »Das erzähl ich euch morgen, Gallo. Ich bin sehr müde von der Flucht zu Fuß durch den Schnee, und ganz durchgefroren. Nimmst du mich mit in dein Bett und wärmst mich heute Nacht?«

Der Chieftain zitterte plötzlich vor Begierde. Er räusperte sich, bevor er sich an seine Männer wandte. »Ninian wird uns später von ihrem Plan berichten. Jetzt muss’se erstmal schlafen. Sie kriegt’n Zimmer hier im Kastell. Morgen sehn wir dann weiter.«

Lees, der Baard, sah seinen Chieftain entsetzt an. »Biste sicher, dass wir das tun sollten, Gallo? Vergiss nich, sie ist’n Exekutor.«

»Isse nich«, knurrte Gallo ihn an. »Biste taub? Sie sagt doch, dasse bei dem Verein rausgeflogen is. Es wird so gemacht, wie ich’s gesagt hab. Verstanden?«

Lees gab kleinlaut bei. Gallo höchstpersönlich führte Ninian in seinen Wohnbereich, während zwei Sklavinnen das Zimmer herrichteten und Öllampen für die Nacht entzündeten. Gallo bot ihr etwas zu trinken an. Sie entschied sich für seinen Uisge.

Der Chieftain konnte sich kaum noch zurückhalten. »Noch nicht«, flüsterte Ninian. »Ich will mich erst waschen und schön für dich machen. Lässt du mir meinen Tornister bringen? Darin sind Duftöle, die dich noch wilder und die Nacht unvergesslich machen werden.«

Drei Minuten später lag die Rückentrage in Ninians Zimmer.

Ohne Scheu zog sie sich vor Gallo aus und wusch sich. Danach ging sie an ihren Tornister und nahm ein kleines Kästchen heraus.

»Was is’n das?«, fragte Gallo neugierig.

Sie öffnete das Behältnis. Zwei kinderfaustgroße Kugeln lagen darin, mit einem dicht anliegenden Henkel an einer Seite. »Das sind zwei der Boombs, mit denen ich die Deestyl in die Luft jagen werde.« Ninian deutete mit ihren Händen eine mächtige Explosion an.

Gallo zuckte zurück. »Beim Wudan, biste wahnsinnig? Wie kannste Boombs mit hierher bringen? Das is gefährlich!«

Ninian lächelte. »Aber nicht doch, mein Held.« Der Spott in ihrer leisen Stimme entging Gallo. »Die Boombs sind absolut sicher. Außerdem reichen zwei davon lange nicht aus für das, was ich vorhabe. In den Schneemaschiins der Reenschas gibt es viel mehr davon. Die werden wir uns holen, um die Deestyl zu sprengen. Dafür brauche ich eure Hilfe.«

»Ah. Das also is dein Plan«, sagte Gallo.

»Richtig. Und diese beiden Boombs hier«, fuhr sie fort, »schenke ich dir, damit du noch mächtiger wirst. Deshalb wollte ich vorhin nichts darüber sagen. Du wirst der Einzige sein, dem ich verrate, wie sie funktionieren.«

Gallo blieb der Mund offen stehen. Die Aussicht auf das Präsent ließ seine Erregung noch anwachsen, wie Ninian in seiner Leibesmitte deutlich sehen konnte. »Aber jetzt lass uns zu Bett gehen«, raunte sie ihm zu. »Mir ist kalt, und ich sehne mich nach deinem kräftigen warmen Körper.« Sie holte ein verkorktes Fläschchen aus dem Tornister, öffnete es und betupfte sich mit Rosenwasser. Dann ließ sie sich zu Gallo aufs Lager sinken. Nur die kleine Flöte trug sie noch immer um den Hals.

Ninian stellte Dinge mit dem Chieftain an, von denen er bis dahin nicht geglaubt hätte, dass sie möglich wären. »Wenn du mir hilfst«, flüsterte sie später, als sie sich erschöpft an den Fleischberg drückte, »bleibe ich ein ganzes Jahr bei dir und beschere dir diese Wonnen jeden Tag.«

Gallo grunzte so einfältig wie zufrieden. »Wir killen die Mecgregers und die Exekutoren, ganz sicher«, murmelte er. »Und dann machen wir’s jeden Tag zwei Mal.«

Gleich darauf war Ninian eingeschlafen. Regelmäßige Atemzüge hoben ihre nackte Brust, während sie selig zu lächeln schien.

Gallo erhob sich kurz darauf ächzend vom Lager. Die Boombs hatten es ihm angetan. Vorsichtig nahm er das Kästchen mit den beiden Kugeln zur Hand.

Es konnte ja nichts passieren, wie Ninian ihm versichert hatte…

***

11. Januar 2526

Die Sonne brannte von einem strahlend blauen Himmel. Rulfan stand gebückt auf dem Dach des Pferdestalls auf der Rückseite Canduly Castles und hämmerte wuchtig einen Nagel in einen Holzbalken. Anges und ein Bediensteter namens Graim halfen ihm dabei, das Dach zu richten. Myrial saß auf einer Holzbank in der Sonne und sah den Männern bei der Arbeit zu.

Die Tragödie in Kileeg vor drei Tagen ging Rulfan nicht aus dem Kopf. Gestern Morgen war ein Bote Jed Stuarts vorbei gekommen, um ihn davon zu unterrichten, dass sich bei den Freesas ein schlimmes Unglück in der Deestyl ereignet hatte. Der Schock, der durch die Highlands schwappte, war damit auch auf Canduly Castle angekommen.

Rulfan bekam Magendrücken, wenn er an die über hundert Toten und zahlreichen Schwerverletzten dachte, die es in Kileeg gegeben haben sollte. Und wenn er weiter daran dachte, dass unter Umständen die Mecgregers etwas damit zu tun hatten, verstärkte sich sein Magendrücken um ein Vielfaches. War Wallis unter dem Druck seiner Männer eingeknickt und hatte einen Rachefeldzug gestartet?

War der angebliche Unfall also gar keiner?

Von den Zinnen wurde ein Schrei laut. »Besuch naht!«

Rulfan richtete sich auf, ließ den Hammer fallen und wischte sich über die Stirn. »Besuch? Wahrscheinlich jemand von Stuart Castle. Kleine Pause, Männer, holt euch was zu trinken.«

Rulfan turnte von dem über drei Meter hohen Dach herunter und wischte sich den Schweiß mit Schnee vom nackten Oberkörper.

Rasch schlüpfte er in seinen Mantel und ging zum Burgtor. Myrial und Turner begleiteten ihn.

Rulfan trat durch das Tor hinaus auf die Schneefläche, auf der sich das Sonnenlicht in tausend Reflexen spiegelte. Er kniff geblendet die Augen zusammen und beschattete sie mit einer Hand. Im ersten Moment konnte er nichts erkennen. Dann schälte sich aus der Lichtflut allmählich ein Schatten, der den Hang hoch kam, sich von der Silhouette des Waldes löste und mit jedem Schritt deutlicher wurde.

Kein Reiter, wie Rulfan angenommen hatte. Der Ankömmling war zu Fuß unterwegs.

Plötzlich hörte er Myrial hinter sich keuchen. Fast im selben Moment erkannte auch er die Gestalt, die nur noch etwa fünfzig Meter entfernt war. Ninian!

»Was will die Frau hier?«, fragte Myrial leise, und Rulfan hörte fast so etwas wie Panik in ihrer Stimme mitschwingen.

»Wir werden es sicher gleich wissen«, gab er zurück und versuchte gar nicht erst, locker zu wirken.

Als die Kriegerin bis auf zehn Meter herangekommen war, streckte Rulfan die Hand aus. »Halt!«

Ninian blieb stehen. Ihr rotes Haar leuchtete in der Sonne. Sie bewegte die Lippen.

»Ihr wartet hier«, befahl Rulfan den anderen und ging zu der Kriegerin hin. Zwei gerade wieder verheilende Kratzer zogen sich quer über ihr Gesicht und ihren Oberschenkel. »Wie hast du mich gefunden?«

»Das war nicht schwierig, Rulfan, mein Aynjel. Viele Menschen kennen deinen Namen und wissen, wo du wohnst.« Sie berührte ihn an der Hand.

Sofort zog er sie zurück. »Wir müssen reden, Ninian.«

»Ja. Du willst von mir wissen, ob ich deinen Auftrag zu deiner Zufriedenheit ausgeführt und mich so bewährt habe, mein Aynjel.«

Stolz lag plötzlich in ihrem kindlichen Gesicht, ihre hellen Augen leuchteten. »Ja, ich habe ihn ausgeführt und deine weitere Prüfung bestanden. Und ich freue mich, dass ich nun endgültig in deinem Licht wandeln darf, mein Aynjel.«

»Was für ein Auftrag?«, fragte Rulfan verblüfft.

»Du willst mich noch immer prüfen?« Sie lächelte. »Aber ich weiß ja, dass man sich das Vertrauen und die Zuwendung eines Aynjels erst erwerben muss.«

Was faselt die da?

»Dein Auftrag war«, fuhr sie fort, »die ganzen Freesas für das Massaker bei den Mecgregers zur Rechenschaft zu ziehen! So lauteten deine Worte.«

Rulfan erstarrte. Er wollte atmen, aber irgendwie bekam er keine Luft. Sein Magen verkrampfte sich zu einem einzigen großen Klumpen, während seine Hände plötzlich zitterten. »Du hast… du hast … was getan?« Seine Stimme glich dem Krächzen eines Kolks.

»Ich habe die Freesas getötet, so wie du es wolltest, mein Aynjel. Und wenn mir der eine oder andere doch entkommen sein sollte, dann gehe ich sofort zurück nach Kileeg, suche ihn und töte auch ihn noch. Du musst es mir nur befehlen.«

Nur mit äußerster Selbstbeherrschung konnte sich Rulfan im Zaum halten. Er hätte Ninian am liebsten den Hals umgedreht. Als er sich von ihr abwandte, sah er, dass seine Bediensteten mit erhobenen Schwertern aus dem Burgtor eilten. Er stoppte sie mit einer Handbewegung und drehte sich wieder Ninian zu. »Du wirst ab jetzt keine Freesas mehr töten. Keinen einzigen mehr. Verstanden?«

Sie strahlte. »Natürlich. Wie du willst, mein Aynjel. Das freut mich sehr, denn ich hasse sinnloses Töten. Dann habe ich deine Prüfungen jetzt also alle bestanden und darf bei dir bleiben? Ich freue mich so sehr.«

Rulfan glaubte noch immer im Boden versinken zu müssen. Er hatte schon viel Schreckliches erlebt und auch getan. Aber dass er, wenn auch unbeabsichtigt, das Massaker von Kileeg ausgelöst hatte, ging im Moment weit über sein Begreifen hinaus. Professor Dr. Jacob Smythe war der gefährlichste Irre gewesen, den er bisher gekannt hatte. Soeben war Smythe allerdings auf Rang zwei verdrängt worden. »Was… was genau hast du getan?« Ninian erzählte so plastisch, dass Rulfan die Szenen förmlich vor seinem geistigen Auge ablaufen sah.

***

Ninian, die ihr Einschlafen nur vorgetäuscht hatte, beobachtete Chieftain Gallo durch die halb geschlossenen Augenlider, wie er sich schnaufend neben ihr erhob wie ein übergewichtiger Kamauler.

Im flackernden Schein der Öllampen schlich er zu dem Kästchen mit den beiden Handgranaats und strich behutsam darüber.

Ninian wollte jetzt so schnell wie möglich handeln. Sie hatte Gallos Ende hinausgezögert, solange Geräusche von draußen davon zeugten, dass die Burg noch nicht zur Ruhe gekommen war. Nun, nach Mitternacht, konnte sie davon ausgehen, dass die meisten Wachen und Bediensteten zu Bett gegangen waren und niemand mehr Gallo stören würde.

Jeder Wimpernschlag ohne ihren geliebten Aynjel war verlorene Zeit. Und Rulfan erwartete sicher von ihr, dass sie schnell und gründlich zu Werke ging. Geschmeidig erhob sie sich vom Lager und umarmte Gallo von hinten.

Der zuckte zusammen und ließ das Kästchen beinahe fallen. »Beim Wudan, jetzt haste mich aber erschreckt«, schnaufte er und stellte die Boombs auf dem Tisch ab, ließ sich von dem warmen, eng an ihn gedrückten Körper aber erneut erregen.

Ninian rieb ihre Wange an seinem Rücken, während sie mit der rechten Hand nach ihrem Riemenkleid tastete, das über einer Stuhllehne hing. Mit sicherem Griff zog sie die Drahtschlinge aus einer der kleinen, unauffällig in das Geflecht eingearbeiteten Taschen und warf sie Gallo blitzschnell über den Kopf.

Der Chieftain erstarrte, als er plötzlich den Draht an seinem Hals fühlte. Eine unglaubliche Kraft zog die Schlinge zu. Gallo würgte und schlug verzweifelt um sich, buckelte wie ein Horsey und versuchte die gemeine Mörderin auf seinem Rücken loszuwerden.

Doch Ninian ließ nicht locker, selbst als sie mehrere Male den Bodenkontakt verlor. Unbarmherzig zog sie die Schlinge weiter zu.

»Mein Aynjel weiß, dass ihr hinter dem Anschlag auf die Mecgregers steckt!«, zischte sie ihm ins Ohr. »Und er hat mich beauftragt, euch zu strafen! Darum stirb!«

Der Fleischberg zuckte jetzt unkontrolliert, die Augen traten ihm aus den Höhlen. Langgezogene, würgende Laute kamen aus seinem Mund, während er verzweifelt die Schlinge zu lockern versuchte.

Blut lief über seine Finger. Plötzlich erschlaffte er und brach zusammen.

Ninian betrachtete ihr Werk. Ihr Aynjel würde zufrieden mit ihr sein. Aber das war erst der Anfang. Sie schlüpfte in ihr Kleid, zog den Mantel über und schulterte den Tornister mit ihren Habseligkeiten. Dann nahm sie die beiden Boombs aus dem Kästchen. Ohne den toten Chieftain noch einmal anzuschauen, öffnete sie die Tür und huschte aus dem Zimmer.

Lautlos und unsichtbar wie ein Schatten bewegte sie sich, wie es die Art der Exekutoren war. Ihr erstes Ziel waren die Unterkünfte der Wachmannschaft. Sie öffnete die Tür nur einen Spalt, zog den Hebel von der ersten Handgranaat und ließ sie mit kräftigem Schwung in den Raum rollen. In Gedanken begann sie zu zählen, während sie die Tür wieder schloss und weiter hastete, über die nächste Treppe hinab in den Keller.

Sie hatte die Waffenkammer beinahe erreicht, als ein urgewaltiger Knall die Burg erzittern ließ. Staub rieselte von der Decke, etliche aufgestellte Rüstungen schepperten lautstark zu Boden. Bevor sich die Gänge mit aufgeschreckten Burgbewohnern füllen konnten, hatte Ninian ihr zweites Ziel erreicht. Natürlich war die Waffenkammer abgesperrt. Sie klemmte die zweite Boomb zwischen Schloss und Wand und entsicherte auch sie. Dann ging sie rasch auf Abstand.

Zwanzig Sekunden später flog die massive Stahltür aus dem Rahmen. Ninian hielt die Luft an, hastete durch die Rauchschwaden in den Raum und entzündete eine Pechfackel in einer Halterung. In ihrem Licht sah sie gleich ihre Flügelschwerter und die drei Dolche, die man ihr abgenommen hatte. Unzählige weitere Tötungsinstrumente stapelten sich an den Wänden und in Schränken. Ninian beachtete sie nicht; ihr genügten ihre eigenen Waffen.

Dann verließ sie die Waffenkammer wieder – und wurde in der nächsten Sekunde gestoppt. Ein Mann sprang um eine Gangbiegung. »Halt!«, brüllte er und hielt eine Pistool auf Ninian gerichtet.

»Keine Bewegung mehr! Sonst blas ich dir das Gehirn aus’m Schädel!«

Ninian erkannte Lees, den Barden. Sie blieb stehen und hob sogar leicht die Hände, doch ein wenig überrascht darüber, wie schnell man die richtigen Schlüsse gezogen hatte. Wirklich beunruhigt war sie aber nicht.

Weitere Krieger, mit Schwertern und Speeren bewaffnet, erschienen hinter Lees. Sie alle starrten sie hasserfüllt an. Von weiter hinten kam plötzlich ein schmerzerfüllter Ruf: »Der Chieftain ist tot!« Klar: Gleich nach der ersten Explosion war jemand zu Gallo geeilt, um ihn zu alarmieren, und hatte die Leiche gefunden.

»Orguudoo verdamm dich!«, schrie Lees. »Wer hat dich geschickt? Die Mecgregers, ich hab’s gleich gewusst! Los, leg sofort deine Waffen ab! Noch besser: Zieh dich aus. Ganz nackt. Sonst schieß ich!«

Ninian ließ die Schultern sinken und nickte. Sie legte die Flügelschwerter vor sich auf den Boden – und als sie sich wieder aufrichtete, griff sie zu der Flöte um ihren Hals. Anstatt sie aber abzunehmen, presste sie das Mundstück an ihre Lippen und blies kurz und kräftig hinein.

Im selben Moment schrie Lees auf und fasste sich an den Hals.

Dann gurgelte er und ließ die Pistool fallen. Weit riss er den Mund auf, um nach Luft zu schnappen, aber das tödliche, schnell wirkende Gift, das auf den kleinen Pfeil aufgetragen war, ließ ihm keine Chance. Als Lees auf den Boden sank, war er bereits tot.

Ninian handelte längst. Sie schlug einen Rolle, griff dabei nach den Flügelschwertern und rannte wie ein Racheengel auf die Phalanx der Krieger zu. Dabei wirbelte sie die Schwerter so geschickt um sich, dass eine undurchdringliche Wand aus Eisen entstand. In solchen Momenten bedauerte sie es, nicht auch noch wilde Kampfschreie ausstoßen zu können.

Aber es reichte auch so. Ein Kampfbeil, das angeflogen kam, wehrte sie mit einem Hieb ab, während sie den Oberkörper gleichzeitig zur Seite wegdrehte. Es klirrte metallisch, das Beil knallte gegen die Wand und fiel zu Boden.

Wie das personifizierte Verhängnis kam die stumme Furie über die Krieger. Knochen splitterten und schrille Schreie ertönten, als die Flügelschwerter sich in einen Halsansatz und einen nackten Oberarm fraßen. Blut spritzte, während zwei der Krieger zu Boden gingen. Die anderen versuchten zurückzuweichen und kamen sich in der Enge des Ganges gegenseitig in die Quere. Ninian hatte leichtes Spiel.

Einmal erwischte eine Messerschneide sie quer über das Gesicht, ein andermal ein Schwerthieb am Oberschenkel. Beide Wunden waren nicht schwer, aber der Schmerz machte sie wütend. Sie durchbohrte die Angreifer mit ihren Flügelschwertern.

Zwei Kämpfer entkamen. Die Exekutorin folgte ihnen nicht, sondern lief erst ein Stück zurück und nahm Lees’ Pistool an sich. Dann rannte sie in die entgegengesetzte Richtung. Durch einen zweiten Aufgang gelangte sie in die Vorhalle. Erste Speere und Pfeile flogen, denn keiner der Freesas traute sich mehr an sie heran. Doch alle Geschosse waren zu schlecht gezielt. Sie schien tatsächlich fast sämtliche ausgebildeten Krieger mit der ersten Boomb erwischt zu haben, und die restlichen unten im Kellergang.

Obwohl sie Fernwaffen verabscheute, half ihr die Pistool, nun auch die Bogenschützen außer Gefecht zu setzen. Der Rest war ein Kinderspiel.

Als sie keine Gegner mehr fand – gut möglich, dass die letzten Überlebenden sich vor ihr verbargen –, holte sie ihren Fellmantel, legte Feuer und verließ die Burg.

Als sie den Waldrand erreichte, blieb sie stehen und blickte zurück. Die Burg der Freesas stand in hellen Flammen. Fasziniert betrachtete Ninian ihr Werk. Sie wollte sich gerade mit Gewalt davon abwenden, als das Gemäuer förmlich auseinander gerissen wurde.

Das Feuer musste die Deestyl erreicht haben. Der riesige grellrote Feuerball, der sich hoch bis an die Schneewolken auszubreiten schien, schoss schwere Gesteinsbrocken nach allen Seiten weg. Sie flogen in Begleitung eines unheimlich rollenden Donners über das ganze Tal, prasselten auf die Häuser und durchschlugen das Eis des Lokreench. Meterhohe Fontänen spritzten empor. Selbst Ninian musste in Deckung gehen, als Steinbrocken heranflogen und um sie her in die Bäume krachten.

Ninian keuchte. Dass der Alk in der Deestyl eine derartige Wucht entwickeln würde, damit hatte sie nicht gerechnet. Aber es erhöhte ihre Chance, die Prüfung ihres Aynjels vollständig erfüllt zu haben.

Zumindest innerhalb der Burg. Blieben noch die Freesas im Dorf…

Ninian packte ihre Schwerter fester und ging langsam und hoch erhobenen Hauptes durch das, was nach dem Bombardement von Kileeg übrig geblieben war. Wie der Schatten Orguudoos durchkämmte sie systematisch die Trümmer und löschte dabei jedes menschliche Leben aus, das sie noch vorfand. Erst in den frühen Morgenstunden, als alle Freesas in ihrem Blut lagen, verließ Ninian das Tal.

***

Rulfan fand nur schwer in die Wirklichkeit zurück. Er stand einer Massenmörderin gegenüber – die glaubte, in seinem Auftrag gehandelt zu haben! Die ihn in religiöser Verklärung als Engel betrachtete!

Er war wie betäubt. »Aber… warum?«, ächzte er.

Ninian öffnete ihren Mantel und nestelte an dem Holzkästchen an ihrem Gürtel herum, holte ein Stück Papier hervor und hielt es wortlos Rulfan hin.

Erstaunt fixierte er seinen Blick darauf. Ninian trug das halb abgerissene Titelbild eines anscheinend uralten Taschenbuches mit sich herum. Der Albino mit den langen weißen Haaren und den roten Augen, der darauf abgebildet war, besaß durchaus eine gewisse Ähnlichkeit mit ihm. »Das soll ich sein?«, fragte er.

»Ja.«

»Und wie kommst du darauf, dass das ein Aynjel ist?«

»Die alte Frau, die mir dein Bild einst gegeben hat, hat es mir gesagt«, entgegnete sie flüsternd.

»Aha. Und sie hat dir auch meinen Namen verraten?«

Ninian schüttelte betrübt den Kopf. »Weißt du es selbst nicht mehr, oder prüfst du mich noch immer? Nachdem ich es viele Jahre versäumt hatte, nach dir zu suchen, hast du mir eine weitere Chance gegeben, dich zu finden, indem du mir die Kriegerin Aruula geschickt hast.«

Rulfan traf es erneut wie ein Schlag. Ninian war mit Aruula zusammengetroffen? »Wann war das?«, hörte er sich fragen. »Und wo?«

»In Meeraka natürlich. Vor etwas mehr als fünf Ernten.«

Rulfan rechnete zurück. Sie sprach vom Jahresende 2520. Aber das konnte nicht sein! Unmöglich. Zu der Zeit waren Aruula und Matt in Euree unterwegs gewesen, um Verbündete gegen die Daa’muren zu finden.

»Bist du sicher?«

»Ja.«

»Wie sieht Aruula aus?«

Ninian beschrieb sie in allen Einzelheiten. Es bestand kein Zweifel, dass sie ihr tatsächlich begegnet sein musste.

»Erzähl mir von deiner Begegnung mit Aruula«, forderte Rulfan.

Erst wollte er dieses Rätsel lösen, bevor er sich weiter mit Ninians schrecklicher Tat befasste.

»Natürlich, mein Aynjel. Ich war gerade unterwegs, um einen Auftrag meines Herrn zu erledigen, als ich an einem kleinen Waldsee auf Aruula stieß. Sie benahm sich sehr seltsam, wie eine Verrückte. Heute weiß ich, dass du sie verwirrt hast, um meine Aufmerksamkeit zu erwecken.«

»Weiter.«

»Zuerst beobachtete ich Aruula nur und ging dann weiter, weil sie mich nichts anging und ich einen Auftrag zu erledigen hatte. Doch dann, ein Stück weiter, kam sie plötzlich aus der anderen Richtung auf mich zu, was eigentlich nicht sein konnte. Nun endlich hatte ich dein Zeichen verstanden, mein Aynjel, und nahm Kontakt zu Aruula auf. Ich vertraute ihr und zeigte ihr dein Bildnis. Sie erkannte es sofort, nannte mir deinen Namen und sagte mir, dass ich dich in Britana finde.«

Das wiederum stimmte an dieser aus Rulfans Sicht völlig rätselhaften Geschichte. Er hatte sich damals im Communitybunker in Salisbury aufgehalten. Es war ungefähr die Zeit gewesen, als er König Arfaar getötet hatte.

»Und damit ich dieses Zeichen auch wirklich verstehe und nicht wieder von der Suche nach dir abfalle«, fuhr Ninian fort, »hast du mir zwei weitere Aruulas gesandt, die unter ihrer Haut die Haut eines Aynjels hatten: grau und hart wie Stahl. So wie deine wahre Haut unter der, die du den Menschen zeigst.«

Die Geschichte wurde immer verworrener, doch irgendetwas machte Klick in Rulfans Gehirn. Was Ninian beschrieb, erinnerte ihn an die Androiden aus Plysterox, wie sie Miki Takeo einst in Amarillo produziert hatte. Aber Aruula-Androiden? War er hier einem Geheimnis auf der Spur? (Rulfan weiß nichts von General Crows »Aruula-Projekt« [5], bei dem fünf Roboter mit Gedächtnischips der Kriegerin ausgerüstet wurden)

Ninian löste sich plötzlich von ihm und machte einige Schritte auf das Burgtor zu.

»Bleib stehen«, zischte Rulfan.

Sie lächelte wieder. »Der vordere Turm wäre sehr schön, um darin zu wohnen. Aber ich will da sein, wo du bist, mein Aynjel.«

Das fehlte ihm gerade noch. »Ein für alle Mal: Ich bin nicht dein Aynjel!«, sagte er schroff. »Ich kann mich nicht um dich kümmern, Ninian, also verschwinde endlich von hier.«

Ninian stutzte und sah ihn forschend an. Dann nickte sie, drehte sich um und verschwand in leichtem Laufschritt im Wald.

Rulfan blieb zurück, und das Gedankenchaos drehte sich weiter in seinem Kopf.

Hätte er Ninian nicht der Gerichtsbarkeit übergeben müssen?

Schließlich war sie eine Mörderin. Aber sie hatte es sozusagen als himmlischen Auftrag angesehen. Entband sie das von ihrer Schuld?

***

15. Januar 2526

Nach einem arbeitsreichen Tag legte sich Ayrin zu Pellam aufs Lager und kuschelte sich an ihn. Seit mehr als fünfundzwanzig Sommern waren sie nun Lebensgefährten und mochten sich noch immer.

»Was lächelst du?«, brummte Pellam und küsste Ayrin auf die Stirn.

»Ist dir eigentlich schon aufgefallen, wie unsere Myrial Rulfan anschaut?«

»Was meinst du? Sie schaut ihn an, wie man seinen Herrn eben anschaut. Respektvoll und zuvorkommend.«

Ayrin kicherte, nahm eine Strähne ihres langen schwarzen Haares und kitzelte ihn damit an der Nase. »Ich wusste es. Du bist mal wieder so blind wie ein Mol, mein alter Brummkepir. Myrial himmelt Rulfan an, das ist es.«

Pellam schaute sie verdutzt an. »Du meinst… du meinst …«

»Sie ist in ihn verliebt, das meine ich, ja.«

»Aber das geht doch nicht. Er ist der Herr. So was geziemt sich nicht. Das wird eine Schwärmerei sein, der Herr sieht ja auch sehr gut aus für sein Alter. Aber das geht vorüber.« Ächzend drehte er sich und stützte sich auf den Unterarm. »Willst du, dass ich mal mit ihr rede? Das tust besser du, so von Woom zu Woom.«

Wieder lächelte Ayrin. »Warum sollte ich das tun? Rulfan ist ebenso verliebt in sie.«

Er starrte sie an. »Aber… aber das, ich meine, das habe ich gar nicht mitbekommen. Bist du sicher? Hm, weißt du was? Ich gehe noch kurz in die Küche und hole mir einen Mitternachtsimbiss, und dann erzählst du mir alles noch mal ganz ausführlich von Anfang an.«

»Mach nur.« Ayrin kannte dieses Zeremoniell, seit sie zusammen waren. Pellam ging so gut wie jeden Abend vor dem Schlafengehen noch einmal in die Küche, um sich von den Resten zu holen, die beim Dinna übrig geblieben waren.

Der Verwalter, der demnächst seinen fünfundsechzigsten Sommer begehen würde, erhob sich vom Lager, schlüpfte in Hemd und Hose und entzündete einen kleinen Handkerzenleuchter an dem großen, der das Schlafzimmer erhellte. Dann geisterte er über einen langen, mit Holzdielen ausgelegten Gang zur Treppe, denn der Küchentrakt lag im Erdgeschoss des Haupthauses.

Pellam fröstelte, denn innerhalb des Hauses waren nur ein paar Räume geheizt, der Rest war eiskalt. Immerhin hatten sie es geschafft, die Fenster hier so abzudichten, dass der Wind nicht mehr hereinzog. Morgen und übermorgen würde er sich mit Anges zusammen auch die beiden Turmzimmer vornehmen. Aber alles zu seiner Zeit.

Momentan freute sich Pellam auf das Stück saftigen Wakudabraten, das vom Dinna übrig geblieben war. Das Wasser lief ihm bereits im Mund zusammen. Er durchquerte die Küche und öffnete den Schrank, in dem das Bratenstück stand. Er holte es heraus und grinste zufrieden.

So, so, meine kleine Myrial hat sich also in den Herrn verguckt, dachte er, während er nach Beilagen Ausschau hielt. War sie nicht erst vor kurzem noch ein kleines Mädchen, das mit Puppen gespielt hat? Wie schnell die Zeit vergeht, es ist unglaublich. Bin ja mal gespannt, was Ayrin mir so alles erzählen wird…

Er war so in seine Suche und Gedanken vertieft, dass er den Schatten nicht bemerkte, der plötzlich hinter ihm auftauchte…

***

Rulfan hatte sich lang auf seinem Lager ausgestreckt, die Arme hinter dem Kopf verschränkt. Er war müde von der harten Arbeit, aber der Schlaf wollte noch nicht kommen. Er dachte an Myrial und ein wohliges Gefühl rann dabei durch seinen Körper.

»Aaaayyyyy!«

Der schrille, durchdringende Schrei, der urplötzlich die Stille durchschnitt, ließ Rulfan von seiner Ruhestatt hochfahren. Blitzschnell griff er nach seinem Schwert, stürzte zur Tür und trat in den Gang hinaus. Der Schrei war aus dem Stockwerk unter ihm gekommen, wo Pellams Familie und die anderen Bediensteten wohnten.

Rulfan stürmte die Treppe hinab, immer zwei Stufen auf einmal nehmend. Im ruhig brennenden Licht einer Öllampe sah er Ayrin taumeln, sich an einer Wand festhalten. Sie wimmerte. Sofort war er bei ihr, während weitere Zimmertüren aufflogen und Menschen auf den Gang traten.

»Ayrin, was ist denn?«, fragte Rulfan und stützte die Frau. Fünf ihrer Familienmitglieder bildeten einen Halbkreis um die beiden.

»Pellam«, wimmerte Ayrin und krallte sich in Rulfans Oberarm.

»Mein Pellam, er… er ist tot.«

»Was?« Rulfan zeigte sich genauso schockiert wie die anderen, er handelte nur sehr viel schneller. »Wo ist er?«

»In… in der Küche. Blut, überall Blut. Ich bin ihm nachgegangen, er kam so lange nicht wieder.«

Ayrin drückte ihr Gesicht an Rulfans Brust. Sanft löste er sich von ihr. »Myrial, kümmere dich bitte um sie«, bat er. Die junge Frau nickte. Mit Tränen in den Augen führte sie ihre Mutter ins nächste Zimmer, während Rulfan an der Spitze der anderen hinunter in den Küchentrakt rannte.

Pellam lag in Seitenlage verkrümmt auf dem Boden, inmitten von Töpfen und ausgelaufener Brabeelensoße. Sie ließ sich kaum von der riesigen Blutlache, die sich unter seinem Kopf gebildet hatte, unterscheiden. Als Rulfan den Verwalter auf den Rücken drehte, starrten gebrochene Augen aus einem grotesk verzerrten Gesicht an die Decke. Clyro und Alla, seine Töchter, begannen laut zu weinen und sich die Haare zu raufen, während Anges mit versteinertem Gesicht auf seinen toten Vater starrte.

»Ist er gestürzt?«, presste der junge Mann zwischen den Lippen hervor.

»Ich weiß es nicht«, murmelte Rulfan und sah sich den Kopf der Leiche an. Pellam konnte noch nicht lange tot sein, sein Körper war noch warm. Die Augen des Albinos wurden plötzlich groß. Er hatte die Wunde lokalisiert, aus der das ganze Blut geflossen war. Rulfan hatte eine Platzwunde mit einem Bruch erwartet. Stattdessen sah er ein kleines Loch hinter Pellams rechtem Ohr.

»Ninian«, flüsterte er und sein Magen war plötzlich ein einziger Klumpen. Geschmeidig kam er hoch. »Anges, du sorgst dafür, dass sich sofort alle Burgbewohner im Großen Saal versammeln«, befahl er. »Die Verrückte ist in der Burg. Sie ist hochgefährlich. Niemand darf sich mehr alleine bewegen, hörst du, niemand.«

Anges starrte ihn an.

»Hörst du nicht?«, brüllte Rulfan. »Alle in den Großen Saal. Sofort!«

»Ich helfe dir«, sagte Alla. »Komm, Bruder.«

Die Kinder Pellams eilten hinauf in die Wohnräume. Rulfan spurtete in seine eigenen zurück. Mit zum Schlag erhobenem Schwert drehte er sich in den Raum, gewärtig, einen Angriff abwehren zu müssen. Aber da war niemand. Erleichtert atmete er durch. Dann nahm er den Driller, weitere Waffen und eine Taschenlampe aus Jeds Beständen an sich.

***

Früher am Abend

Auf dem Markt in Stirling hatte sich Ninian neu ausgerüstet, nachdem Rulfan sie weggeschickt hatte. Dann kehrte sie nach Canduly Castle zurück. Es war die kälteste Winternacht seit langem, als die Kriegerin im weißen Mantel geduckt zur Burg hinauf huschte. Das Risiko, entdeckt zu werden, war nicht allzu groß. Sie hatte die beiden Wachen lange beobachtet; sie kamen nur jede halbe Stunde hier vorbei, ansonsten wärmten sie sich wohl irgendwo auf.

Ninian erreichte die Burgmauer und drückte sich an den Stein. Es herrschte eine fast unnatürliche Stille unter dem funkelnden Sternenzelt. Irgendwo in der Ferne heulte klagend ein Lupa. Die Kriegerin rieb ihre Hände, die sie mit Handschuhen aus schwarzem Gejagudoo-Pelz wärmte, aneinander. Dann holte sie ein langes Seil mit Widerhaken aus ihrem Tornister, trat zwei Schritte zurück, ließ den Haken um die rechte Hand wirbeln und warf ihn hoch.

Beim dritten Versuch verhakte er sich irgendwo auf den Zinnen.

Ninian zog ein paar Mal am Seil und hangelte sich geschickt die Burgmauer empor. Keuchend ging sie für einen Moment in die Hocke. Dann zog sie das Seil hoch, packte es wieder ein und huschte zum nächsten Treppenabgang, der mit einem Holzdach überdeckt war. Gerade als sie den weitläufigen Burghof betrat, hörte sie die Wachen um die nächste Ecke kommen.

Viel zu früh! Vermutlich hatte es einen Wachwechsel gegeben. Die beiden Männer, mit Lanzen und Schwertern bewaffnet, schienen ziemlich sorglos zu sein, denn sie redeten laut und achteten nicht auf ihre Umgebung. Ninian drückte sich in eine dunkle Ecke und wartete, bis die Wachen an ihr vorbei waren. Dann schlich sie weiter.

Ninian kannte sich hier nicht aus. Aber das große Haus an der hinteren Burgmauer, vor dem Fackeln brannten und in dem einige Fenster erleuchtet waren, musste jenes sein, in dem sich die Bewohner aufhielten.

Sie fand den Haupteingang verschlossen vor, strich um das Haus und entdeckte schließlich eine kleine offene Seitenpforte. Ninian drang ins Haus ein und fand sich im Küchentrakt wieder. Bevor sie sich umsehen konnte, hörte sie ein Geräusch. Jemand war hier!

Ninian drückte sich hinter den großen Herd, der die Mitte der Küche einnahm.

Ein älterer graubärtiger Mann stand vor einem Schrank und entnahm ihm einen Teller mit einem Bratenstück. Ein Kerzenleuchter stand neben ihm und verbreitete flackerndes Licht.

Der kommt mir wie gerufen, dachte Ninian. Sie erhob sich lautlos und huschte mit vier, fünf schnellen Schritten um den Herd herum, einen ihrer Dolche in der Hand.

Graubart besaß einen guten Instinkt. Noch bevor sie ihn erreichte, fuhr er herum, ein großes Küchenmesser, von dem das Bratenfett tropfte, in der Hand.

Bevor er zustechen konnte, sauste Ninians Bein in die Höhe. Die Stiefelspitze traf das Handgelenk des Mannes und prellte ihm die Waffe aus den Fingern. Graubart ächzte erschreckt. Ninian ließ den Fuß oben, verlagerte geschickt ihr Gleichgewicht, winkelte das Knie an und stieß dem Alten die Sohle vor die Brust. Er taumelte nach hinten, ruderte mit den Armen und knallte in einige Regale. Deren Inhalt, hauptsächlich Töpfe und Tiegel, regneten auf ihn herab.

Ninian setzte sich auf Graubarts Bauch und hielt ihm das Messer an die Kehle. Dann legte sie ihre Lippen an sein Ohr. »Wo schlafen die Burgbewohner, alter Mann? Wo finde ich die rothaarige Frau?«

»Du suchst Myrial?«, entfuhr es ihm. Dann biss er sich auf die Lippen. »Das sage ich dir niemals!«

Ninian traute dem Alten keinen Widerstand mehr zu – und wurde überrascht, als der sich plötzlich aufbäumte und sie beinahe abwarf.

Seine Faust traf ihr Handgelenk. Sie konnte das Messer nicht mehr festhalten; es flog durch den Raum und klirrte auf die Fliesen.

Ninian reagierte, wie sie es jahrelang gelernt hatte und ohne zu überlegen. Mit einer fließenden Bewegung zog sie mit der Linken eine dicke lange Nadel aus einem schmalen Futteral, das sie in ihr Oberteil eingenäht hatte, und rammte sie routiniert in die weiche Stelle zwischen seinem Ohransatz und Kiefergelenk. Von dort drang der Stahl direkt ins Gehirn und tötete den Alten auf der Stelle. Lautlos sackte er zusammen.

Ninian erhob sich und stieß ihn an. Er kippte zur Seite und blieb liegen. Ohne Regung musterte sie die Leiche. Sie hatte zwar nicht vorgehabt, noch andere zu töten als die Rothaarige, aber niemand durfte ihr auf dem Weg zu ihrem Glück in die Quere kommen.

Schließlich handelte sie im Auftrag ihres Aynjels.

O ja, sie hatte schnell gelernt, zwischen den Zeilen seiner Worte zu lesen und diese richtig zu deuten.

»Ich bin nicht dein Aynjel«, hatte er gesagt. Und: »Ich kann mich nicht um dich kümmern, Ninian.« Natürlich nicht, denn er war noch der Rothaarigen – Myrial – verpflichtet! Erst wenn sie tot war, würde er sich um Ninian kümmern können.

Mit seinen Worten hatte er ihr eine neue und hoffentlich letzte Prüfung auferlegt. Erst wenn sie Myrial beseitigt hatte, die all die Jahre nur der Platzhalter für sie selbst gewesen war, woran die gleiche Haarfarbe nicht den geringsten Zweifel ließ, würde Rulfan für alle Zeiten ihr Aynjel sein.

Ninian begann die weiteren Räume zu durchsuchen. Sie befand sich noch im Erdgeschoss, als plötzlich schrille Schreie laut wurden.

Gleich darauf gingen Türen. Dann kam ein Trupp Menschen, mit ihrem Aynjel an der Spitze, die Treppen herunter gestürmt. Ninian drückte sich in den Schatten einer Rüstung und sah Rulfan und die anderen im Küchentrakt verschwinden.

Sie hatten die Leiche vorzeitig entdeckt. Ninian wartete ab, was jetzt weiter geschah.

Bald darauf herrschte helle Aufregung in der Burg. Ein junger Bursche holte die Bewohner zusammen und trieb sie alle in ein Zimmer.

Dann erschien Rulfan, jetzt schwer bewaffnet und in Begleitung der beiden Wachen vom Hof, und verschwand mit ihnen ebenfalls in dem Zimmer.

Ninian seufzte lautlos. Ihr Aynjel machte es ihr nicht leicht, bei Wudan nicht. Musste sie denn erst alle anderen Burgbewohner töten, um an die Rothaarige zu gelangen, die jetzt mitten unter ihnen war. Wollte Rulfan so ihre Kampfstärke testen?

Nicht dass Ninian daran zweifelte, auch diese Prüfung zu bestehen. Die Menschen hier waren bis auf wenige Ausnahmen Handwerker und einfaches Personal. Sie würden, wenn sie erst die Wachen überwunden hatte, keinen nennenswerten Widerstand leisten.

***

Nachdem sich Rulfan bewaffnet hatte, eilte er in den Hof, um die Wachen zu alarmieren. Die Männer hatten nichts bemerkt: Rulfan sah es ihnen nach; als Exekutorin war Ninian ihnen haushoch überlegen, auch was das Tarnen und Anschleichen betraf. Er kehrte mit den beiden ins Hauptgebäude zurück.

Anges und Alla hatten bereits alle restlichen zweiundzwanzig der Burgbewohner im Großen Saal versammelt, abzüglich Pellam, dessen Leiche sie vorerst in einem leeren Zimmer abgelegt hatten. Rulfan atmete erleichtert auf, während er die Tür von innen schloss.

Also gab es noch keine weiteren Toten.

Angstvolle Blicke waren auf ihn gerichtet, manche Bewohner wirkten noch völlig verschlafen. Vor allem Turner zitterte am ganzen Körper. Anges, mit einem finsteren, entschlossenen Gesicht, hatte seinen Arm um den kleinen Bruder gelegt und drückte ihn fest an sich. Auch Myrial, die mit ihrer Mutter auf dem Rand des mächtigen Kamins saß, musste Trost spenden. Ayrin weinte im Moment nicht, sie starrte nur blicklos in den Raum.

»Ihr bleibt alle hier drin und verrammelt die Tür mit dem Schrank dort.« Rulfan zeigte auf ein mächtiges Eichenholzmöbel. »Keiner von euch darf sich mehr alleine oder auch nur zu zweit bewegen, bis die Gefahr vorüber ist. Anges, du bist mir dafür verantwortlich, ich übertrage dir den Befehl in diesem Raum.«

»Und was macht Ihr, Herr?«

»Ich bin mir sicher, dass Ninian ganz in der Nähe ist und uns beobachtet. Deswegen schleiche ich mich durch den Geheimgang nach draußen und hoffe, dass ich sie überraschen kann. Bewacht auch die Tapetentür, wenn ich draußen bin. Sie ist leicht zu verteidigen. Alles verstanden?«

Anges nickte zögerlich, während sich Myrial halb erhob, um Einspruch einzulegen. Sie hielt inne, als Rulfan sie ernst anblickte, und sank wieder zurück. Er sah die Angst in ihren Augen.

Doch darauf konnte er jetzt keine Rücksicht nehmen. Er öffnete die Tapetentür, von der jeder Burgbewohner wusste und die eigentlich eher eine Holzvertäfelung war, und huschte durch einen schmalen, staubigen Gang an zwei Zimmern entlang zum Ausgang. Der befand sich in einem Bretterverschlag unter einer Treppe.

Vorsichtig öffnete Rulfan die getarnte Tür und trat in den Gang, den Driller schussbereit erhoben. Mit der Fernwaffe rechnete er sich bessere Chancen gegen die Exekutorin aus. Es wäre Selbstmord gewesen, sie zu unterschätzen. Und dass sie trotz des Verweises zurückgekehrt war, konnte eigentlich nur bedeuten: Sie hatte inzwischen erkannt, dass er kein Engel war, sondern ein einfacher, sterblicher Mensch. Damit schwebte auch er in höchster Gefahr.

Rulfan schaute nach links und rechts, glaubte im Flackern der Öllampen einen Schatten wahrzunehmen, aber da war nichts.

Am Handlauf entlang huschte Rulfan die Treppe hoch. Mit klopfendem Herzen begann er die einzelnen Zimmer zu durchsuchen.

***

»Los, Anges, wir müssen den Schrank vor die Tür schaffen«, sagte der kleine Turner. »Der Herr hat es uns befohlen. Warum tust du nichts?«

»Bevor ihr den Schrank vor die Tür schiebt, gehe ich auch nach draußen«, erwiderte Anges und sein Gesicht verhärtete sich noch mehr. »Es kann nicht sein, dass der Herr die Arbeit ganz alleine macht. Ich bin jetzt das Familienoberhaupt und muss Vater rächen!«

»Anges, was redest du da?«, fuhr Myrial auf. »Rul… der Herr hat dir befohlen, hier zu warten, und er vertraut dir. Also machst du gefälligst, was du versprochen hast.«

»Glaubst du etwa, ich hätte Angst vor dieser stinkenden Taratze, die unseren Vater ermordet hat? Die Familienehre verlangt es, dass ich hier nicht untätig herumsitze, während der Herr meine Pflicht erledigt.« Er zog das Kurzschwert, das er sich umgeschnallt hatte, als Alarm gegeben wurde, aus der Scheide.

Seine Familie bedrängte Anges, es nicht zu tun, aber er drängte sie barsch zur Seite. Turner, der sich schluchzend an seinem Hemd festhielt, stieß er weg. »Du wirst noch stolz auf mich sein, kleiner Bruder, das verspreche ich dir.«

Anges’ ältester Bruder Arteer stellte sich ihm in den Weg. »Du wirst das nicht tun, Bruder. Sonst…«

In der nächsten Sekunde hatte Arteer Anges’ Schwert unter dem Kinn. »Sonst was, Bruder? Ich warne dich: Hindere mich nicht!«

Arteer schielte auf die Schwertklinge und hob beschwichtigend die Hände. Niemand wagte es mehr, Anges aufzuhalten, zumal seine Mutter Ayrin nichts sagte. Sie war zu sehr in den Erinnerungen an Pellam gefangen, als dass sie bewusst mitbekommen hätte, was um sie her vorging.

Anges öffnete die Tür.

***

Ninian sah, dass Rulfan an der Treppe stand, ohne dass sie gesehen hätte, woher er gekommen war. Aber das war nur natürlich: Aynjel konnten unverhofft auftauchen und wieder verschwinden. Ninian beobachtete weiter, dass er sich umschaute und dann die Treppe hinauf ging.

Also zog er sich zurück, um ihr das Feld zu überlassen. Nun, sie würde ihn nicht enttäuschen. Auch wenn es nicht einfach sein würde, zu ihrem Opfer zu gelangen. Vermutlich hatten die Bediensteten die Tür bereits verrammelt. Zuerst einmal wollte sie lauschen, ob sie hören konnte, was in dem Raum vorging.

Lautlos schlich sie zur Tür. Doch als sie gerade ihr Ohr dagegen legen wollte, ging diese plötzlich auf!

Ninian erstarrte ebenso wie der junge Mann, dem sie plötzlich gegenüber stand. Er sah sie voller Entsetzen an. Dann riss er mit einem Schrei sein Kurzschwert hoch, das er in der Hand hielt.

Ninian drehte sich zur Seite, an dem Schwert vorbei und in den jungen Mann hinein. Mit einem Ellbogenschlag traf sie seine Kehle.

Er gurgelte und taumelte nach hinten.

Die Flügelschwerter sprangen geradezu in Ninians Hand. Mit einem gezielten Schlag traf sie Anges und schlitzte ihm den Bauch auf. Ungläubig sah er an sich hinab, presste die Hand auf die Wunde. Das Blut lief in Strömen zwischen seinen Fingern hindurch. Er wankte, seine Augen wurden glasig.

Panische Schreie ertönten. Turner versuchte sich Anges’ Schwert zu schnappen. Ninian wirbelte herum und versetzte ihm einen Tritt, der ihn weit zurück schleuderte. Bewusstlos blieb er liegen.

Die sieben restlichen Wachen im Saal hoben ihre Waffen, während die Frauen durcheinander rannten und sich gegenseitig behinderten.

Stühle kippten, Alla stolperte darüber und fiel der Länge nach zu Boden. Biffy, eine der vier Schwestern, stand der Furie im weißen Mantel am nächsten. Sie fiel unter einem fürchterlichen Schwerthieb.

»Bildet eine Front!«, brüllte Arteer und sprang mit erhobenem Schwert auf den Tisch, während sich die übrigen Männer, so gut es ging, im Raum verteilten, um die Mörderin in die Mitte zu bekommen.

Mit gespenstischer Lautlosigkeit wirbelte Ninian, die auch beim Töten ihren unschuldigen Gesichtsausdruck niemals verlor und gerade deswegen wie eines der schlimmsten Monster wirkte, die Flügelschwerter. Einem Bediensteten wurde ein Stuhl aus der Hand geprellt und im nächsten Moment der Hals aufgerissen.

Arteer konnte gerade noch über einen waagrecht geführten Hieb hinweg springen. Seine Konterattacke ging ins Leere, denn Ninian hatte sich längst wieder weggedreht. Ihre Bewegungen waren dabei so schnell, dass sie die Männer kaum nachvollziehen konnten.

Dann entdeckte die Exekutorin Myrial unter den Bediensteten und drang in ihre Richtung vor. Sie war das Ziel, alle anderen Opfer nebensächlich. »Gleich hole ich dich, meine Rothaarige«, flüsterte Ninian, »gleich ist es so weit…«

Zwei Frauen gingen unter dem Schwertwirbel Ninians zu Boden, eine mit durchschnittener Achillessehne. Ihr durchdringendes Geschrei ragte noch einmal aus dem fürchterlichen Lärmpegel hervor.

Myrial schnappte sich einen eisernen Schürhaken. Sie wartete den richtigen Moment ab, bis ihr kein anderer im Weg stand – und warf ihn dann wie einen Speer.

Die Eisenstange zischte heran und traf direkt in den Schwerterwirbel. Es klirrte, ein Schwert wurde Ninian aus der Hand geprellt. Es drehte sich wie ein Propeller, als es durch den Raum wirbelte und gegen eine Wand prallte.

Für einen Moment kam die Kriegerin aus dem Konzept. Sie starrte auf ihre schmerzende rechte Hand, konnte das Gelenk kaum bewegen.

Arteer brüllte triumphierend. Er sprang von einem Tisch, um Ninian noch im Sprung zu enthaupten. Doch selbst einhändig war sie noch viel zu stark für ihn. Sie drehte sich, fing den Schlag mit dem verbliebenen Schwert ab und rammte Arteer einen der Flügel in die Schulter. Er brüllte auf und wälzte sich gleich darauf am Boden.

Trotzdem sahen zwei der Wachen ihre Chance. Sie fassten sich ein Herz und griffen Ninian auf der ungeschützten Seite an. Einem gelang es tatsächlich, einen Stich in Ninians Hüfte zu setzen. Dabei trennte er das Kästchen mit dem Bild vom Gürtel. Es polterte zu Boden, während die Mörderin zusammenzuckte und ihr Gesicht schmerzvoll verzog.

Trotzdem wirbelte sie herum. Der Mann mit dem Treffer war nur ein vermeintlicher Glückspilz, weil er nicht einmal mehr die Zeit bekam, sich richtig darüber zu freuen. Er starb mit durchschnittener Kehle.

Ninian bewegte sich unheimlich schnell. Seit dem Zeitpunkt ihres Eindringens in den Raum waren erst dreißig Sekunden vergangen.

Bei all dem Lärm waren die hämmernden Schritte, die sich von draußen näherten, nicht zu hören gewesen. Nun stürmte Rulfan in den Großen Saal. Er wich den Fliehenden aus, versuchte die Situation zu überblicken und achtete nicht auf Anges’ Blut, das den Boden im Eingangsbereich benetzte.

Als er Ninian erspähte und seine Richtung änderte, glitt er in der roten Lache aus und verlor das Gleichgewicht. Schwer schlug er auf den Rücken und glitt in dem vergossenen Blut direkt auf Ninian zu, die gleichzeitig zu ihm herumfuhr.

Es ging so schnell, dass sie das Flügelschwert nicht mehr wegziehen konnte. Rulfan schaffte es nur noch, sich seitlich zu drehen. Er schrie, als sich die Schwertspitze in seine Hüfte bohrte. Stoff riss, heißer Schmerz raste durch seinen gesamten Körper, Blut schoss hervor.

Ninian erstarrte. Mit offenem Mund stierte sie auf das Blut, das aus Rulfans Wunde strömte und sein Hemd tränkte. Das Schwert in ihrer Linken sank nach unten.

»Du… blutest ja«, flüsterte sie. »Das kann … nicht sein. Aynjels bluten nicht. Aynjels sind unverwundbar. Und allwissend. Du hast … nicht gewusst, dass du verletzt wirst. Du … du bist kein Aynjel, Rulfan!«

In diesem furchtbaren Augenblick stürzte Ninians Welt, die im Wesentlichen aus der Hoffnung auf ein besseres Leben im Licht ihres Aynjels bestanden hatte, wie ein Kartenhaus in sich zusammen.

So viele Jahre hatte sie geopfert, um ihren Aynjel Rulfan zu finden.

Und nun, endlich am vermeintlichen Ziel, musste sie erkennen, dass es ein falscher Engel war.

Die Enttäuschung explodierte in Ninian wie die Deestyl in der Burg der Freesas und brachte sie fast um den Verstand.

Gab es überhaupt Aynjels? Oder war sie nur einer Lüge nachgehetzt, die ihr einst eine fremde Frau aufgeschwatzt hatte?

Ninian brüllte wie ein waidwundes Tier, während ihr Gesicht einen Ausdruck unendlicher Qual widerspiegelte. Alle ihre Hoffnungen und Träume schienen auf ewig dahin. Ihr Brüllen hörte sich wie das Krächzen eines Kolks an, wenn auch nicht halb so laut, und machte das Bild des Häufchens Elend, das da plötzlich stand, komplett.

Unvermittelt rannte Ninian los, setzte in zwei mächtigen Sätzen über Anges’ Leiche hinweg und verschwand in Richtung der Vorhalle. Noch lange hörte man ihre seltsamen Laute. Niemand wagte sie aufzuhalten.

Schluchzend brach Myrial über Rulfan zusammen.

***

18. Januar 2526

»… und möge Wudan sie alle an ihre Tafel holen«, beendete Rulfan seine Grabesrede vor der Grube, die sie mit Patric Pancis’ Hilfe im Wald unterhalb von Canduly Castle ausgehoben hatten.

»Es geschehe Wudans Wille«, intonierte die Trauergemeinde, die sich um das Grab versammelt hatte. Neben den Bewohnern der Burg gehörten auch Jed Stuart, Nimuee, Patric Pancis, Cris Crump sowie sieben Celtics von Jeds Leibwache dazu. Sie alle standen rund um die offene Grube bis zu den Knien im Schnee. Ihre Gesichtsausdrücke reichten von Schock über Betroffenheit bis hin zu tiefer Trauer. Jed und Patric hatten als Vertreter der alten Religion die Hände gefaltet.

Neben Pellam und zweien seiner Kinder galt es, noch drei weitere Bedienstete dem beinharten Boden zu übergeben. Ayrin und die Geschwister waren mit einem gemeinsamen Grab einverstanden.

Neun eilig gezimmerte Holzsärge standen fein säuberlich nebeneinander auf dem Widderkarren. Rulfan hätte gerne dabei geholfen, sie in das Grab zu senken, aber seine Hüftwunde ließ das noch nicht zu. Dank Cris Crumps Künsten war er aber, genau wie Arteer, der einen dicken Schulterverband trug, bereits wieder auf dem Wege der Besserung. Die Celtics übernahmen die ehrenvolle Aufgabe der Beerdigung.

Rulfan konnte sich kaum auf die Zeremonie konzentrieren, als die Männer in den hellgrünweiß gestreiften Hemden mit dem Kleeblatt auf der Brust die Särge in die Grube abließen. Immer wieder drehten sich seine Gedanken um diese unglaubliche Verrückte, die in die klirrende Winternacht entkommen war.

Gleich am nächsten Tag hatten sie Ninian gesucht. Jed hatte ihnen sogar Fährtenspezialisten der Cembells, des mächtigsten Clans, vermittelt, doch alles war bisher vergeblich gewesen. Irgendwann hatten sich Ninians Spuren im frischen Neuschnee verloren.

Was würde dieses Monster in Menschengestalt nun tun?

Rulfan wurde abgelenkt, denn Pellams Sarg stand an der Grube.

Ayrin beugte sich leise schluchzend darüber, umarmte und küsste ihn noch einmal. Myrial, mit versteinertem Gesichtsausdruck, legte lediglich ihre Stirn darauf. Das tat auch Rulfan, obwohl er kaum in die Knie gehen konnte. Er schluckte hart, denn er hatte Pellam sehr gemocht. Nun würde der Alte nie mehr erfahren, dass der Schlossherr sein Schwiegersohn werden würde. Unwillkürlich umkrampfte Rulfan das Taschenbuch-Cover des Albinos in seiner Tasche, das so vielen Menschen den Tod gebracht hatte. Aus unerfindlichen Gründen konnte er sich nicht davon trennen.

Die Beerdigung löste sich auf. Während sich Pancis und einige andere daran machten, das Grab zuzuschaufeln, schritt die Trauergemeinde zur Burg, wo Rulfan hatte auftischen lassen. Dabei legte er seinen Arm um Myrial.

Würde Ninian zurückkommen? Eine Vorstellung, die Rulfan ein Dauerkribbeln zwischen den Schulterblättern verschaffte. Er kniff die Augen zusammen und stockte kurz. Myrial sah ihn fragend an.

Dort, zwischen den Bäumen, war da nicht gerade ein roter Haarschopf gewesen?

Unsinn, rief Rulfan sich zur Ordnung. Mach dich nicht verrückt. Das sind bloß deine überreizten Nerven. Ninian ist Vergangenheit. Sie kehrt niemals zurück.

Aber so gern er das glauben mochte – es gelang ihm nicht wirklich.

ENDE

Aus dem Tagebuch des Dominikanermönchs Bartolomé de Quintanilla

20. Februar a.d. 1499: Liegt es am schwankenden Floß, dass ich meine Schrift kaum lesen kann? Oder an meinen Fingern, die zittern wie eine Taino-Frau, wenn sie durch die Vereinigung unserer Leiber einen Hauch des wahren Glaubens empfängt?

Grauen überfällt mich bei der Erinnerung an den heutigen Tag. Nach der Flucht vor den Taino fanden wir im Dschungel die Hütte eines greisen Indios. Malereien aus rotem Pflanzensaft bedeckten seine faltige Haut. In Mateos Augen leuchtete die Gier, als er die Ketten des Alten bemerkte. War er der »Hüter des Schatzes«, von dem der Junge im Dorf gehört hatte? Dass er Goldschmuck trug, sonst ein Privileg der Kaziken, deutete darauf hin.

Mateo befragte ihn nach der Herkunft des Goldes, drohte ihm Gewalt an. Doch nicht einmal Maxims hünenhafte Erscheinung entlockte dem Alten ein Zeichen der Angst. Er bat uns in die Hütte, wo trotz der Hitze ein Feuer brannte.

Der Alte setzte sich nieder, begann Unverständliches zu murmeln. Dann warf er plötzlich ein Pulver in die Flammen und süßlicher Geruch schwängerte die Luft.

Kurz darauf sprang Mateo auf. Entsetzen entstellte sein Gesicht. Er rief: »Weiche von mir, Hernan! Du bist tot!«, dann stürzte er hinaus. Maxim, sonst ein furchtloser Bursche, eilte schreiend hinterher. Auch El Cànido und Garota folgten mit schreckverzerrten Mienen. Da sah ich, was sie in Panik versetzt hatte: Statt des Alten saß mir ein widerliches, kahlköpfiges Wesen mit riesigen Augen gegenüber: Yucahú, der Gott der Indios! Er wollte sich mit meinem Leib vereinen und mich zum Glauben der Taino bekehren! Von Grauen erfüllt rannte ich meinen Gefährten hinterher.

Während unserer kopflosen Flucht verloren wir die Orientierung, doch in seiner unermesslichen Güte führte uns der Herr an einen Wasserlauf, wo wir auf einen weißhaarigen Conquistador auf einem Floß stießen. Don Alejandro, so sein Name, scheint mir geistig verwirrt, und auch mit seiner körperlichen Verfassung ist es nicht zum Besten bestellt.

Mit matten Gesten überließ er uns sein Floß, das wir den Fluss hinab lenkten. Inzwischen glaube ich zu wissen, dass uns das Pulver des Greises die Schreckensbilder sehen ließ.

Und doch ist es schwer zu glauben, denn manchmal sitzt nicht Alejandro mit uns auf dem Floß, sondern Yucahú. Dann grinst er mich an und leckt seine wulstigen Lippen.

Und dann… das Ende

Leserstory von Julia Henning

Ich stehe da und höre das Dröhnen der Maschinen. Sie dürften nicht weit sein, womöglich auf der Brücke. Der Markt liegt hinter einer langgestreckten Biegung, wir können sie nicht einsehen. Auch wird keiner nachsehen, wir alle sind wie erstarrt. Ich stehe am Ende des Marktes, in Richtung des jenseitigen Landes, spiele mit den Süßigkeiten in meiner Tasche, die ich gegen Wasser eintauschen wollte.

Aber daraus wird heute wahrscheinlich nichts werden.

Dröhnende Maschinen bedeuten in der Regel drei Dinge: Erstens haben Soldaten den Weg zu uns gefunden; an sich nicht das Schlechteste, egal welcher Seite sie angehören. Sie machen ein wenig Stunk, verschwinden aber recht schnell wieder. Wir sind Zivilisten.

Mit uns ist nicht mehr wirklich etwas anzufangen.

Zweitens Söldner. Sie nehmen das, was sie wollen, ziehen aber auch weiter; sie bekommen Geld, das zu rauben, was ihnen aufgetragen wurde. Sie denken ökonomisch: Jede Stadt könnte ein potentieller Auftraggeber sein, und noch immer regiert auch hier der Buschfunk die Welt. Ein schlechter Ruf brächte kein Geld, außerdem treten sie selten in größeren Verbänden auf.

Die Dritten sind am schwierigsten, denn sie scheren sich um gar nichts mehr, außer um sich selbst. Nun, nicht viel anders als inzwischen die gesamte Weltbevölkerung. Doch sie rotten sich zusammen und plündern alles, was nicht niet- und nagelfest ist. Es kümmert sie wenig, ob uns noch etwas zum Leben bleibt. Es sind schlicht Räuberbanden, die unter dem blutroten Himmel alles zerstören und mit sich nehmen, was ihnen vor die Waffen und die gierigen Finger läuft.

Ich beobachte die Menschen aus den Augenwinkeln, sie schauen sich ängstlich an. Sie haben Angst. Es ist der erste Markt seit vier Wochen und niemand weiß, wann der nächste stattfinden wird. Am wenigsten die Händler. Immer mehr Banden machen die Gegend unsicher, nutzen die Städte für ihre Bandenkämpfe und plündern die Händler, damit keine andere Bande deren Ware in die Finger kriegen kann.

Es wächst nicht mehr viel auf den Feldern, einige krüppelige schwarze Pflanzenreste, die weder schmecken, noch satt machen.

Nie ist genug für jeden da. Der See und der Fluss, an dem die Stadt liegt, sind schon lange ausgetrocknet, die Fische darin verschwunden. Die Wälder sind tot. Das Vieh verendet oder ist bereits gegessen. Die Supermärkte wurden schon zu Beginn des Krieges geplündert, in dem Moment, als uns allen die Hölle bewusst wurde, in der wir uns von da an befanden.

Die Maschinen verstummen. Die Menschen werden noch stiller.

Lachen und Gegröle erklingen in der Ferne. Der Himmel scheint noch röter zu werden, als würde er uns warnen wollen, doch wahrscheinlich neigt sich der Tag nur dem Ende zu. Ein weiterer Tag in der Verdammnis. Einige Menschen beginnen sich davon zu schleichen. Sie haben erkannt, was da auf uns zukommt: eine Bande. Nur die Banden lachen; lachen dann, wenn sie sich auf einem ihrer Raubzüge befinden und wissen, dass leichte Beute zu machen ist.

Wir sind wehrlos. Wir haben alles verloren, für das es sich noch zu kämpfen lohnen würde. Hab und Gut, geliebte Menschen, Familie, unser Leben und unsere Zukunft.

Unsere Hoffnung.

Alles.

Wir kämpfen nicht mehr. Wir haben es satt. So bleibt der Rest von uns stehen, bereit, es über sich ergehen zu lassen. Die ersten Kämpfer schieben sich um die Kurve, ihnen voran geht der Anführer, eine große hagere Gestalt mit kalten Augen. Seinen Namen vergesse ich immer wieder, aber wir alle haben ihn schon oft genug gesehen, wurden oft genug von ihm und seinen Leuten ausgenommen, als das wir ihn jemals vergessen könnten. Wir hassen ihn; für ihn sind wir nur Spielzeuge.

Sie bleiben nicht weit entfernt stehen. Kann die Stille selbst noch stiller werden? Es vergehen genau drei meiner Herzschläge, ehe seine Stimme über den Platz schallt.

»Wer leitet den Markt?«

Niemand wird so dumm sein, ihm zu antworten. Wir haben unsere Lektionen im Laufe der letzten Jahre gelernt, sie sichern unser Überleben. Alle anderen, die sie nicht befolgt haben, sind schon lange tot. Natürliche Selektion, könnte man sagen.

»Wer leitet diesen Markt?«

Die Stimme wird schneidender, fordernder. Natürlich wird irgendjemand einbrechen, es bricht immer jemand ein. So sind die Dinge, so geschehen die Dinge. Selektion hört nicht auf.

»WER –«

Ein alter Mann tritt vor.

»Herr, wir haben keinen Leiter.«

Die Augen des Anführers werden schmal. Es sind meistens die Alten und die Jungen, die nicht schweigen können. Alte haben wir immer noch genug, Junge habe ich schon lange keine mehr gesehen.

»Dann bist du es ab sofort.«

Seine Männer lachen kalt, wir anderen schweigen noch immer.

Was hätten wir auch sagen sollen?

»Als Marktleiter wirst du in Zukunft dafür sorgen, die Pachtgelder einzutreiben, die ich jede Woche neu festlege. Ich werde hierher kommen und sie abholen.«

»Aber«, wendet der Alte ein, »wir haben nicht jede Woche Markt.«

»Das ist nicht mein Problem.«

Seine Männer lachen wieder. »Und weil das alles neu ist, nehme ich heute nur das Wasser mit.«

»Aber –«

In dem Moment richtet sich der Lauf eines Gewehrs auf den Alten.

»Noch ein Widerwort und ich muss mir die Mühe machen, einen neuen Leiter zu bestimmen.«

Der Alte verstummt. Die Bandenmitglieder treten auf den Wasserhändler zu. Ich frage mich bereits, wie ich nun an Wasser für die nächste Zeit kommen soll. Es wird sich ein Weg finden lassen müssen. Wir haben keine andere Wahl. Schon will der Erste seine Finger nach einem Kanister ausstrecken, als er mit einem Ächzen zu Boden geht. Blut ergießt sich auf die Steine. Die Menschen um mich herum begreifen schnell, was geschehen ist. Für einen Moment stockt ihnen der Atem, ein Zittern geht durch die Menge. Nur noch ein Tropfen und sie alle würden auseinander stieben wie eine Herde verängstigter Viecher. Und dann würden sie sterben.

In dem Moment erklingt eine flüsternde eiskalte Stimme.

»Wer – war – das?«

Noch immer Stille und ein Dutzend Paar Augen, das ihn beobachtet.

»Wer. War. Das?«

Der Anführer hebt wieder sein Gewehr und richtet es blind auf die Menge. Ich kann sehen, wie der Abzug langsam nach hinten gedrückt wird. In dem Moment schlagen zwei Schüsse vor seinen Füßen ein. Ich blicke mich um, doch ich kann nichts erkennen. Schützen? Doch was tun sie hier? Söldner? Wir können uns keine leisten, und zu holen gab es bei uns nichts.

Das Gesicht des Anführer ist in der Zwischenzeit rot angelaufen.

Das Gewehr in seinen Händen zittert. Panik, Tod und Angst liegen in der Luft, unsere ständigen Begleiter. Wer wird nun den nächsten Schritt machen? Wer wird als Nächstes von uns sterben? Die Bande hat einen Mitspieler verloren, also ist es nur recht und billig, dass auch wir einen abgeben müssen.

Doch das Spiel wird unterbrochen.

Die Menge teilt sich, zwei Menschen treten hervor. Sie tragen lange dunkle Umhänge: militärisch, schützen gut vor Wind und Sand.

Ich kenne sie gut, zu gut, kann man sagen.

Die beiden haben die Kapuzen zurückgeschlagen. Ein Mann und eine Frau. Ihr Blick ist starr auf den Anführer gerichtet. Sie tragen jeder ein Gewehr an einer Schlaufe über die Schulter, in der Hand kleine automatische Waffen. Die Gesichtszüge des Anführers verziehen sich zu einem hässlichen Grinsen.

»Es sieht aus, als wärt ihr doch nicht ganz wehrlos. Aber zu mehr hat es wohl nicht gereicht.«

Seine Hände zittern nicht mehr, und der Gewehrlauf richtet sich auf die Fremden. Seine Untergebenen tun es ihm gleich.

Diesmal gehen fünf Schüsse vor seinen Füßen nieder. Schützen! In der Ferne hört man ein lautes Donnern, ein Zischen, und Rauchsäulen steigen hinter der Biegung auf. Das war der letzte Tropfen; die Menschen flüchten panisch in alle Richtungen. Doch keiner schießt.

Die rennenden Schatten der Menschen werden für mich zu dunklen Schemen, die an mir vorbeihuschen. Ein paar stoßen mich an, doch ich bemerke es nicht wirklich. Ich starre auf das Bild vor mir. Man könnte es eine Pattsituation nennen, doch die Trümpfe in der Hinterhand lassen etwas anderes erahnen. Die Bande hat verloren. Ihre Maschinen sind zerstört, denn etwas anderes können die Rauchsäulen nicht bedeuten. Doch der Anführer scheint sich davon nicht beirren zu lassen. Sein Mund verzieht sich zu einem höhnischen Grinsen, er nimmt das Gewehr höher.

Ein Schuss kracht und er sackt in sich zusammen. Die Lache, die sich ausbreitet, ist schwarz; Blut ist in diesen Tagen immer schwarz.

Ich weiß nicht, ob es am Licht liegt oder ob es das Essen ist. Der Fleck ist auf dem dunklen Asphalt kaum zu erkennen.

Stille.

Dann bricht die Hölle los.

***

Von einem Tag auf den anderen zerbrach die Welt plötzlich in Scherben und gab den Blick frei auf den Abgrund der Hölle.

Von einem Moment zum nächsten änderte sich die uns bekannte Welt. Die Dunkelheit erreichte uns, riss jeden Einzelnen mit sich fort. Der blaue Himmel färbte sich erst schwarz, dann blau, dann rot. Alles, was wir waren, wurde mit einem Mal bedeutungslos. So viel haben wir versucht zu vergessen. Dinge, die wir taten, Dinge, die wir gesehen haben, Dinge, die wir verraten haben. Nobel sein bedeutet den Tod. In den Augen der anderen bist du eh nichts.

Warum also noch extra dafür kämpfen?

***

Ich starre auf die Dutzend Lachen, die inzwischen den Asphalt verschönern. Die Bande ist restlos tot. Es hat sich nur um Minuten gehandelt. Hier und da sind die Rückstände ein wenig klumpig. Die Fremden (das Militär?) hat die Leichen mitgenommen. Eine Seuche können wir nicht gebrauchen. Ich spüre ein Kribbeln in meinen Fingern. Ich habe keine Angst, ganz im Gegenteil. Der Kampf hat mich erregt, schon lange konnte mich nichts mehr in Erregung versetzen.

Ich balle die Hände zu Fäusten, versuche das zu unterdrücken, was in mir hoch kommt. Erinnerungen. Wünsche. Sehnsüchte. Das Gefühl von Stahl in der Hand. Die Schreie von sterbenden Menschen. Das Adrenalin einer Schlacht. Das trockene Blut auf meiner Haut. Die Spritzer, die mein Gesicht erreichen. Der Totentanz des Wahnsinns. Das Funktionieren ohne Denken.

Ich reiße den Kopf weg und starre in den roten Himmel. Betrachte einen Augenblick den Wolkenstrudel über mir, der sich träge immer weiter dem Universum entgegen dreht. Mein Herzschlag beschleunigt sich immer mehr. Ich muss –Ich spüre sie eher, als dass ich sie sehe. Sie ist eine der Fremden.

Sie greift mich an. Ich weiche aus. Meine Muskeln reagieren vor meinem Denken. Reißen mich herum, auf den Boden, nach oben, nach links, rechts herum, im Kreis, nach hinten, Überschlag. Mein Körper protestiert, doch mein Kopf kann nun nicht mehr anhalten.

Schlag auf Schlag, Tritt, weg, abgefangen, kassiert. Ich keuche. Sie nicht. Ich zittere, sie nicht. Meine Deckung bricht zusammen, der Schlag sitzt. Dunkelheit.

***

Als ich erwache, ist die Welt schwarz. Wir haben Nacht und ich liege draußen alleine. Der Untergrund ist hart. Sie ist verschwunden.

Ich taste auf dem Boden herum. Keine Nässe; zumindest scheine ich nicht zu bluten. Verschiedene Herde des Schmerzes flammen in meinem Körper auf. Meine Finger stoßen auf Papier. Eine Seltenheit.

Langsam gewöhnen sich meine Augen an die Umgebung. Ein rötlicher Vollmond spendet schwaches Licht. Ich halte das Papier dicht vor meine Augen. Ich kann nur einen paar Zeichen erkennen, es ist ein einfacher Code. Ich soll ihn brechen können. Es ist ein Lageplan.

Ich soll zu ihr kommen. Ich lasse die Hand, die den Plan hält, sinken, starre ins Nichts.

Ich brauche drei Tage, um eine Entscheidung zu treffen, drei endlose Tage, in denen mich immer mehr die Geister meiner Vergangenheit einholen. Sehe die toten Gesichter meiner Freunde. Sehe das Sterben auf den Schlachtfeldern der Kriege. Sehe mich selbst im Blut baden. Manchmal frage ich mich, ob das alles in einem anderen Leben war. Dann schaue ich nach draußen in den endlosen roten Himmel und weiß, die Zeit liegt nicht allzu weit zurück. Ich werfe meine Sachen in einen mehrfach geflickten Rucksack und gehe, ohne mich noch einmal umzuschauen. Warum sollte ich auch?

***

Ich brauche Stunden, um das Militärlager zu erreichen. Es liegt ein gutes Stück außerhalb der ehemaligen Stadtgrenzen. Nicht, dass es heute noch eine Bedeutung hat, aber bestimmte Denkweisen lassen sich nur schwer überwinden. Am Eingang werde ich von zwei Wachposten aufgehalten. Sie schauen grimmig, doch sie wirken entspannt.

Als Antwort auf ihre unausgesprochene Frage halte ich nur den Zettel hin, sie nicken und lassen mich durch. Sie wenden mir den Rücken zu, ich wurde also als ungefährlich eingestuft. Warum auch nicht? Ich bin abgemagert, erschöpft, und meine Kleidung ist zerschlissen.

Ich seufze und schaue mich suchend um. Ich muss entweder den Lagerkommandanten oder die Person finden, die mir den Zettel gegeben hat. Ich kann mich des Gefühls nicht erwehren, das es ein und dieselbe Person sein wird. Als ich mich umblicke, stelle ich zuerst fest, dass das Lager lebt. Es summt regelrecht. Soldaten rennen hin und her, bauen auf, räumen um, laden ab, reden, schreien, rufen und lachen. Lachen. Ein Laut, hier so unbeschwert, wie ich ihn lange nicht mehr vernommen habe. Ich schaue genauer hin – und wirklich, nicht nur die Wachposten wirken entspannt, sondern auch die Soldaten um mich herum. Sie tragen ihre Waffen bei sich und manch einer hat diesen Schatten in den Augen, und doch – es fehlt die Anspannung des Krieges. Ich habe Angst davor, was das bedeuten könnte.

Ich brauche nicht lange, um die Grundstruktur des Lagers zu erkennen; es ist fast immer die gleiche, nur die Details weichen von Lager zu Lager ab. Bald stehe ich vor dem größten Zelt. Die Wachen mustern mich, wieder halte ich den Zettel hin, eine der Wachen nimmt ihn mir ab und betritt das Zelt. Ich versuche einen Blick ins Innere zu erhaschen, ehe die Plane wieder zufällt. Mein Blick trifft den eines Mannes; seine Augen funkeln.

Es dauert nur wenige Sekunden und die Wache kommt wieder heraus. Sie hält mir die Plane auf, ein einfaches Kopfnicken zeigt an, dass ich hineingehen soll. Den Zettel bekomme ich nicht zurück.

Das Zelt ist erleuchtet. Ich höre das schwache Summen eines Generators, irgendwo. Drei Menschen stehen vor mir, zwei, die der Bande entgegengetreten sind, der dritte ist auch mir bekannt. Sie mustern mich, ich mustere sie. Wir kennen uns, und doch nicht mehr.

Stille. Von draußen die Geräusche des Lagerlebens.

***

»Warum bist du gekommen?« fragt sie.

Ich zucke mit den Schultern und wende den Blick ab. »Weil ich sonst nichts mehr habe.«

Ein Schnauben. »Du hast es doch selbst weggeschmissen.«

Einen Moment frage ich mich, wovon sie spricht, dann fällt mir ein, dass niemand es wirklich weiß. Manchmal frage ich mich selbst, ob ich mir die Erinnerungen daran nur einbilde, mich selbst mit ihnen schütze, und doch, ich träume von den Schreien und dem Ende.

Sehe die starren Blicke in allen Einzelheiten. Sie alle wissen, was sie wissen sollten. Und ich? Ich muss damit leben. In ihren Augen bin ich ein Deserteur. Werde es für immer sein. Auf einmal spüre ich wieder diese unendliche Müdigkeit, die mich erfasst, wenn ich an diese Zeit von damals denke.

Ich betrachte die Zeltwände um mich herum, es ist die gleiche Farbe wie damals. Unbestimmt, je nach Stimmung hoffnungsvoll oder todbringend. Warum war ich wirklich gekommen?

Weil es stimmte, wohin sollte ich sonst gehen? Das Militär ist einmal unser aller Zuhause gewesen, vielleicht könnte es das wieder werden. Ich schaue zu den dreien zurück, ich schaue Alex an.

»Warum hast du mir sonst den Zettel gegeben? Wenn ihr nur alte Sachen aufwärmen wollt, kann ich wieder gehen. Wenn ihr mir nicht mehr vertrauen könnt, kann ich auch wieder gehen. Ich bin es leid, mich immer wieder rechtfertigen zu müssen. Immer das gleiche zu hören.« Ich fahre mir mit meiner Hand durch die Haare und merke, dass ich sie mal wieder waschen müsste.

»Dann hättest du nicht abhauen dürfen. Du hättest –«

»Sie sind alle tot.« Ich flüstere fast.

»Wie bitte?«

Wieder Alex.

»Sie sind alle tot. Ein Hinterhalt. Meine Einheit wurde vernichtet.«

»Der Feind –«

»Verrat.«

Ich starre an ihnen vorbei. Ich bin wieder auf dem Schlachtfeld.

Der Moment, als klar wird, dass nur ein Insider, ein Verräter dafür verantwortlich sein kann. Meine Männer, die trotz allem weitermachen und Feind um Feind niedermähen. Die zerstörten Funkeinrichtungen. Die Schreie. Der rote Himmel, trüb, verdeckt vom aufgewirbelten Sand. Das Rattern der Maschinen und der Waffen. Die Gewissheit, dass niemand kommen wird. Das rote Blut, das auf den schwarzen Uniformen nicht sichtbar ist.

Ich weiß bis heute nicht, wie ich es am Ende unbeschadet heraus geschafft habe, doch irgendwann stand ich in meinem Zelt. Zerschrammt, die Uniform zerrissen, die Schmerzen noch immer vom Adrenalin weggeblasen. Ich wusste, dass niemand meiner Version der Dinge Glauben schenken würde. Meine Einheit und ich waren verhasst. In ihren Augen würde ich der Verräter sein. Ich suchte alles zusammen, was ich gebrauchen und tragen konnte, und machte mich davon. Ich nahm keine Rache und sie suchten mich nicht.

***

Die Vergangenheit wird zum Jetzt. Ich schaue die drei an. Sie waren einst meine Freunde, zwei vor dem Krieg, der dritte währenddessen. Doch sie würden nie verstehen. Sicherlich, auch sie hatten ihre Dämonen, ihre Schatten, ihre Ängste. Aber sie wurden nicht von dem verraten, dem sie vertraut hatten. Ich kann sehen, wie sie meinen Namen rufen, doch ich höre sie nicht. Alles erscheint mir auf einmal so unwirklich. Das Zelt, der rote Schein des Himmels, der alles durchdringt. Die Lampe, die leicht an der Decke schwankt. Das Summen eines Generators in der Ferne, der an einen Bienenschwarm erinnert. Die schwarze Erde unter unseren Füßen. Die drei Menschen vor mir, die mir einmal nahe gewesen sind und jetzt nur noch fremd erscheinen. Ihre Uniformen sind nicht mehr schwarz, wie sie vor Jahren einmal waren.

Ich schüttele den Kopf, drehe mich um und gehe. Sie halten mich nicht auf und ich drehe mich nicht um. Außerhalb des Zeltes schaue ich noch einmal dem Himmel entgegen, rot und unerbittlich. Ich atme ein. Die Welt verwischt in meinem Rücken. Ich trage die Uniform von damals, geflickt an unzähligen Stellen. In meinem Rucksack ein Teil der Waffen, die ich damals trug, zusammen mit meinen Messern. Der Weg ist weit, wo immer er auch hingeht.

Und dann… vielleicht … das Ende.

ENDE
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